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Zwölftausend Menschen wandten sich ab, als Rettungsmannschaften die 
jährige Kathy Fiscus aus San Marino in Kalifornien tot aus einem trockengelegten 
Brunnenschacht bargen. Der Unglücksfall geschah, als der Vater des Mädchens durch 
die Hauptstädte reiste, um die Behörden zu bewegen, alle alten Brunnen zuzu- 
schütten, da sie für spielende Kinder eine zu große Gefahr darstellen FOTO: AP 


Königswaizer. Prinzessin Elisabeth, die zukünftige Königin von England, war Ehrenzast bei einem Wohltätigkeitsball im 
Worcester-Hotel in London. Am Arme des Kapitäns David Butters schwebte die Thronfolgerin über das Parkett FOTO: AP 


PROFIL DER ZEIT 


wurde 1943 durch Bomben schwer getroffen. Eür ihre Ruine 


Streit um Trümmer. Die Berliner Koiser-Wi i 
besteht Einsturzgefahr. Neuaufbau — Abtragen — Sprengen — die Entscheidung ist noch nicht gefallen FOTOS: PUCK 


der Röder legt sich der Zug wie ein Fahrrad in die 


für die spanische Eisenbahn. Durch Einzeleb- 


& 
G fü s A ka liefe Leicht toll: 
Federung Kurven. Stundengeschwindigkeit: fest 200 km FOTO: ar 


1, Er hält wieder seinen Kopf hin. Dr. Herbert Evatt, der australische Außenminister, Es knistert im Weißen Haus. Die Residenz des Präsidenten der USA in Washington ist baufällig geworden. Breite 
führt bei der laufenden Sitzungsperiode der UNO-Vollversammlung wiederum den Vorsitz. Risse in den Wänden und morsche Dielen sind Vorboten einer drohenden Einsturzgefahr. Den großen Sitzungssaal 
2 erklärte er auf einer Presse- im 2. Stock dürfen nicht mehr als 200 Personen auf einmal betreten, denn der Fußboden könnte unter 

. Die russischen Delegierten sind ganz und gar nicht seiner Meinung FOTO: AP brechen. Auf 7 Millionen Dollars belaufen sich die Renovierungskosten FOTO: AP 


vom Düsenjäger im Windkanei nachgeahmt: Ohne Warnung wird der 
„‚Pilot‘‘ einem heranrasenden Orkan von über 500 km Geschwindigkeit ausgesetzt. im Bruchteil 


einer Sekunde verzerrtsichderuneeschützte Teildes Gesichtes bis zur Unkenntlichkeit FOTO: Ar 


in Reutlingen: Von geringer frennlsisch-halienischer 
Deutsche Konstrukteure 


Nachkriegsmodeli 
%-ccm „Imme' mit einbeiniger Vordergabel und federnd aufgehängtem Motor FOTOS: NÄHER 
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Kaum hat sich am 1. Mai die Morgensonne über 
bilden. Wenige Stunden später werden hier, wo die sowjetische Leipziger Straße gegen den amerikanischen Potsdamer Platz mit einem Drahtseil abgegrenzt ist, 
k Ir M ganisationen‘‘, der „‚Öffentlichen Dienste‘‘ und der „‚Volkseigenen Betriebe‘‘ vorbeiziehen. Und manch einer, der hinter der roten Fahne marschieren muß, wird einen sehn- 
süchtigen Blick über das Seil werfen, hinter dem es jedem Menschen nach eigenem Ermessen überlassen bleibt, ob er an diesem arbeitsfreien Frühlingstag marschieren, schlafen oder spazierengehen will 


„Freiheit!“ — „Volksdemokratie!‘“‘ — „‚Gerechtigkeit!““ verkünden 
die Transparente und Plakate. Wer sich aber die Freiheit Ass der Asphalt unserer Großstädte vom „‚ehernen Marschtritt der braunen Bataillone widerzuhallen begann, schrieb Heinrich 


h > Anacker zu den Melodien der bewährten kommunistischen Kampflieder neue Texte. Die Melodien hatten sich in das Gehör der 

„am Straße eingesungen, und fast unmerklich wurde aus „‚dem Karle Liebknecht haben wir’s geschworen“‘ das neue „dem Adolf 

lassen. Sa Be ad. wesen re Hitler haben wir’s geschworen“. Die kluge Einsicht, mit der die Kirche bei der Christianisierung des Abendlandes den neuen 

J Im „ : Wein in alte Schläuche füllte, indem sie etwa das Fest der Auferstehung an die Stelle der heidnischen Feiern zu Ehren der Göttin 

die Ostara setzte, diese Einsicht ist seitdem zur schlcuen Methcde aller pclitischen Bewegungen gewcrgen. Nicht geschickter konnten 

> also die Nationalsozialisten den marxistischen Arbeiter für ihre Aufmärsche gewinnen, als dadurch, daß sie aus dem „Tag der 
internationalen Solidarität‘‘ den „Tag der nationalen Arbeit‘ machten. 

Seitdem hat sich das Rad wieder einmal gedreht. Aber wo es „Bewegungen‘‘ gibt, bleiben die Aufmärsche, die Lieder und 

die Fahnen mit geringen Abweichungen die gleichen. Statt der braunen Bataillone marschieren am 1. Mai in den Städten der 


„Unsere Fahne flattert uns voran!‘ Zwar zeigen die Tücher nur ein schlichtes Rot ohne 
Embleme, und statt der Fahnenschäfte tun ebenso schlichte Besenstiele den gleichen Dienst. 
Dafür sind die Uniformen der Volkspolizisten um so schneidiger. Und wenn’s auch mit 
dem Gleichschritt noch ein wenig hapert, und wenn das Theater auch vor den Kulissen 
einer gebrochenen Welt abrolit — Hauptsache: es wird wieder marschiert! 


ER 


„Warum du das eren? Du denken 
immer Schnaps! Nix Schnaps — Wasser!‘‘ riefen 
die Sänger und Tänzer des Alexandrow-Ensembles 
unserem Bildberichterstatter entgegen, als er 
sie bei der Maifeier der SMA in dem Berliner 
„Haus der Kultur der Sowjetunion‘‘ fotografierte 


sowjetischen Zone und im Ostsektor Berlins die „schlagkräftigen Kolonnen der Deutschen 


"Volkspolizei‘‘ in ihren umgefärbten Wehrmachtsuniformen, statt der „Blockleiter‘‘ sorgen die 
„Blockwarte‘‘ dafür, daß aus allen Fenstern die roten Fahnen hängen, statt „Deutschland, 
" Serwache!‘“ verkünden die Transparente jetzt den ‚‚Kampf für Einheit und gerechten Frieden‘‘, 


und wieder ist es so, daß die Gleichgültigen mit Freibier, Würsichen und Salat zu den Fahnen 
"gezerri und die Andersdenkenden i in verschwiegenen Hausfluren und dunklen U-Bahn-Schächten 
# werden. Es ist alles wie einst im Mai. Und auch das Lied, das aus 
en rauhen Kehlen tönt, hat die gleiche Melodie: „Dem Wilhelm Pieck, dem haben wir’s 
eschworen, dem Otto Grotewohl reichen wir die Hand!“ 


Er war so unvorsichtig, in der S-Bahn eine obfällige Bemerkung über den roten Massenrummel 
zu machen. Unauffällig folgten ihm ein paor Männer in Zivil. Als er am Potsdamer Platz ausstieg, 
zerrte ihn das Rollkommando zum Ausgang nach dem sowjetischen Sektor, knüppelte ihn mit 
Stahlruten nieder uno übergab ihn der Volkspolizei. In einem der zahlreichen Ostzonen-KZ wird 
er nun ausreichend er ae haben, über die Eee SEDistischer Maifeiern nachzudenken 


Unten links: Einheitsvater Wilhelm Pieck meldet ug dem in Zivil anwesenden Obersten 


Tulpanow den Erfolg des Tages. Ob ihm sehr wohl ist bei dem Gedanken, daß noch vor fünf Jahren 
die i an der gleichen Stelle zu anderen Führern aufbrondete ? Wie wird es in 
wiederum fünf Jahren sein? Unten rechts: Hinter den Blumen auf der Ehrentribüne tragen 


Zigarette schmeckt, während de unten die gelehrigen Demagogen-Schüler der SED ihre Herde 
vorbeiführen. Die Tribüne hat gewechselt, das Schauspiel ist das gleiche — wie einst im Mai 


Es geht um die Wurst. Jeder Teilnehmer an den 
Neike für den seit 1945 verwaisten Rockaufsch p 
gıe Ver 
ertreter der Besatzungsmacht die Bürde d h 
- er Repräsentation 
i mit östlicher Würde. W 


Gustaf Gründgens in seiner bekanntesten Rolle. Wie am Berliner Schauspielhaus am 
Gendarmenmarkt (auch damals mit Paul Hartmann als Faust) spielt Gustaf Gründgens 
auch heute in den Städtischen Bühnen Düsseldorf die Rolle des Mephisto und führt Regie. 
Tretz Theaterkrise wurde die Aufführung ein überwältigender Erfolg FOTO: STRELOW 


KUNST UND KLEINKUNST 
IN DÜSSELDORF 


Das Politsche Kabarett ist kein Requisit einer Diktatur, wohl aber ein Volksnarr der Demo- 
kratie. „Nicht Treffendes streichen‘‘ fordern Hanne Wieder und Werner Vielhaber im 

neuen Programm des Düsseldorfer „‚Komödchen‘‘. Die kleine Künstlerbühne weiß ihre 
Ür Klinge taktvoll zu führen. Das macht sie besonders sympathisch FOTO: STACHELSCHEIDT 


MACHTSTUHIS 
ISTDER HUMOR!" W 
ABZUSTREIFEND 


Er fand keinen Menschen mehr, den er schlagen kann. Der französische Läuferchampion Jules 
Ladoumdgue tritt in einem Pariser Zirkus auf: Sein „‚Clou‘‘ ist ein Match mit einem bespannten Pferd, mit dem er 
um die Wette läuft. Bisher unterlag immer das Pferd. Nach dem Wettkampf singt Jules zärtliche Lieder FOTO: SCOOP 


STÜRZE AUF DER SANDBAHN 


Frühjahr und Herbst sind die Zeit der Motorradrennen. Über die Lenker geduckt, mit Lederhelmen und Staub- 
brillen geschützt, rasen die Fahrer auf ihren Maschinen vorbei an den Tribünen des Stadions in Garmisch. Qualm 
aus den knatternden Motoren, vermischt mit Benzingeruch, steigt in Schwaden zu den Zuschauern auf. Über der 
Bahn liegt die ganze nervös prickelnde Atmosphäre des Kampfes, den Menschen mit Maschinen austragen. Und 
da die ersten Stürze! Nr. 5 gerät in der Kurve ins Schleudern, fliegt in kurzem hartem Bogen vom Rad. Hinter 
ihm rast Nr. 2 heran, wirft sich knapp vor der gestürzten Maschine 5 herum und wühlt sich mit beiden Rä- 
dern in den Boden. Das dicht auffolgende Feld braust vorüber — der Kampf zeht weiter FOTOS: CLAUSING 
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ZEICHEN 
UND 


WUNDER 


Katastrophale Zeiten — wie die 
unsere — sind von jeher reich an 
wunderbaren Erscheinungen gewe- 
sen. Chronisten berichten, daß 
während der großen Pest die Todes- 
engel leibhaftig unter der Menge 
gesehen wurden. Im ersten Welt- 
krieg glaubten Tausende von Solda- 
ten, daß eines Tages der Papst aus 
den französischen Schützengräben 
gestiegen und mit erhobenem Kreuz 
zwischen den Fronten gewandelt sei. 
Im zweiten Weltkrieg wartete ganz 
Italien mit höchster Spannung auf 
das Wunder der blutenden Statue des 
St. Genaro in Neapel und jubelte, 
als es, nach dem Einzug der Ameri- 
kaner — geschah... 

Wenn, wie manche Theologen und 
Psychologen heute wieder behaupten, 
Kriege nur die Nachwehen der gro- 
Ben geistigen Epidemien sind, so ist 
es ganz verständlich zu hören: daß 
etwa in USA die elfjährige Anne 
Martin einen Gipskopf der heiligen 
Anna besitzt, von dem behauptet 
wird, er weine, wenn das Kind ihn 
küßt. Oder daß eine fromme Bäu- 
erin in Bayern die Vision der Mutter 
Gottes erlebt: Sie sprach: „O 

Menschenkinder, es wird eine schwe- 
ampion Jules ve Weltkatastrophe über Euch her- 
d, mitdemer einbrechen, der Krieg ist sehr nahe.“ 


| 


ZÄRTLICHKEITEN 


HN 


ı und Staub- 

nisch. Qualm tanzt, singt und sich mit einer charmanten 
f. Über der 3 Partnerin amüsiert, einer ausgefallenen Partnerin zwar, aber warum soll es nicht auch einmal eine Giftschlange sein, eine 
stragen. Und i iche Python, die binnen zwei Minuten einen Menschen zu erwürgen imstande ist ? So lange man sie nicht erschreckt, 
Rod, Hinter Ti ist sie friedlich. So friedlich etwa wie jenes Tigerbaby auf unserem Bild in der Mitte, das den Dompteur Rudolph Mathies | 
, beiden 'Rö- j in einem Anflug von Zärtlichkeit zu Boden schlug. Mit 6 Tigern arbeitete Mathies im New Yorker Square Garden, nichts- 
S: CLAUSING 3 ahnend, da wetzte das Tigermödchen heran und zerhackte ihm Arm und Schulter. Die 5 Gefährten nahmen den Vorfali 


gelangweilt zur Kenntnis. Schließlich nimmt auch Charlotte Schmidt in der gleichen Zirkusschau zur Kenntnis, vielleicht 
weniger gelangweilt, und zwar die Liebkosung Minyaks, eines der schwersten Elefanten. Allabendlich läßt er seinen zent- 
nerschweren Fuß einen Zentimeter über dem entzückenden Gesicht seiner Herrin ruhen. Die Kapelle spielt einen Tusch, 
das Publikum rast vor Begeisterung, und der lieben Charlotte mögen — trotz ihres Heldenmutes — Schweißtropfen 
FOTOS : A.P 


MAT 


Kloster Walberberg wurde im Jahre 1927 in den Besitz der Kirche übergeführt. Seit 1934 ist es eine Priesterhochschule und der 
geistige Mittelpunkt des Dominikanerordens in Deutschland. Hier leben die Mönche — abgesehen vom Zölibat — wie weltliche Studenten 
Ein Charakteristikum in Walberberg ist das Sprechstudio. Es steht unter der Leitung eines weltlichen Lektors, der mit seiner Frau 

im Kloster wohnt. Stimme und Sprache werden so ausgebildet, daß die jungen Fratres später über den Rundfunk predigen 
Ib können. Das Magnetophonband erlaubt eine Kontrolle der eigenen Stimme. So bedient sich der Orden auch der modernen Technik 


60 000 Bände umfaßt die Walberberger Klosterbibliothek. Sie ist eine 
Fundgrube in- und ausländischer Wissenschaftier und Studenten. Neben 
Keine düsteren Klostermauern und finsteren Zellen, wie sie oft in der 

Vorstellung der Laien existieren: helle Wandelgänge mit großen 
Fenstern lassen das Kloster eher einer modernen Universität gleichen 
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Ein herzlicher Händedruck zum Abschied. Dieser Journalist aus der französischen Zone blieb im Anschluß an die Publizisten- 


tagung im Kloster Walberberg vier Tage Gast der Dominikaner und informierte sich über den Stand der Forschungen auf dem 
Gebiete der Sozialwissenschaften, die von den Patres besonders gefördert werden. Ernste wissenschaftliche Arbeit wird hier geleistet 


Über politische und konfessionelle Unterschiede hin- 
weg wohnt in jedem, der durch das Inferno der letzten 
zehn Jahre gegangen ist, die Sehnsucht nach Ruhe und 
Beständigkeit. Das ist keine Flucht vor Verantwortung, 
sondern nur das unbewußte Verlangen, zur Selbsi- 
besinnung zu kommen. Seit Jahrhunderten wußte die 
Kirche diesen ruhenden Pol zu bilden. Vom Streit der 
Konfessionen und den Kraftproben mit den weltlichen 
Mächten unberührt, sind die Mönchsorden entstanden. 
Ihre Klöster wurden zu Ausgangspunkten geistiger und 
wirtschaftlicher Strömungen, deren guter Einfluß auf 
die Menschen bis heute wirksam geblieben ist. 

Der Kontrast tritt sehr schroff zu Tage: bei uns so- 
genannten modernen Menschen die Jagd nach zweifel- 
haftem Glück, die Suche nach unbestimmbarer Erfüllung, 
die wir irrtümlich oft in materiellem Besitz wähnen, und 
an deren Ende wir voller Unruhe unsere eigene Unvoll- 
kommenheit erkennen. Jene Welt der Mönche dagegen 
ist erfüllt von einer Ruhe, die in ihrer Beständigkeit und 
ihrem festgefügten Vertrauen auf göftliche Kraft ihre 
Bestimmung aus sich selbst heraus findet und dem 
wahren Glück sehr viel näher kommt. 

Daß die Mönchsorden ihre Patres bei allem Verharren 
in diesen Elementen der Ausgeglichenheit nicht zu welt- 
fremden und abgeschiedenen Menschen erziehen, be- 
weist das Dominikaner-Kloster Walberberg in der Nähe 
von Köln. 1927 in Ordensbesitz übergeführt, wurde es 
das geistige Zentrum des Dominikaner-Ordens in 
Deutschland. Abgesehen vom Zölibat, führen die Mönche 
hier das Leben von Studenten. Ihr Tag ist mit wissen- 
schaftlicher Arbeit angefüllt, die vornehmlich der Lösung 
sozialer Probleme gilt. Die häufige Begegnung der 
Geistlichen mit Publizisten, Arbeitern und Betriebsräten, 
die im Kloster Walberberg ihre Tagungen abhalten, 
wird dazu beitragen, die im Großen bestehenden Gegen- 
sätze zwischen Staat und Kirche im Kleinen zu über- 


FOTOS: URSULA KNIPPING 


Frauen im Mönchskloster ? Mit Ausnahme des Zölibates herr- 
schen in Walberberg „‚weltl 
der Mönche beginnt mit der Messe und dem Sport und en- 
det bei abendlichen Diskussionen mit Wissenschaftlern aller 
Fakultäten, die nicht selten ihre Familien mitbringen. 

Ib Ein Beweis für die Weltoffenheit des Dominikanerordens 


“ Sitten, und der Tageslauf 


Ein älterer Pater hat sich ein kleines Laboratorium eingerichtet. Die 
hundert Bewohner des Klosters gehen alle neben der Ausübung ihrer 
Ordensgebote dem Studium wissenschaftlicher Probleme nach 


Ein Fahrstuhl im Kloster. Er wurde erst im Kriege eingebaut, als 


Walberberg zum Lazcrett bestimmt wurde. Heute dient er der 
Bequemlichkeit der oft zahlreichen Gäste. Der Bruder Pfört- 
Jbner geleitet zwei junge Theologiestudenten auf ihre Zimmer 


DER MANTEL 
DES PAPSTES 


19 so im „Heiligen Jahr‘, wird der Papst zum ersten 

Male nach 1200 Jahren einen Mantel nach mo- 
dernem Schnitt tragen. Einer der bekanntesten Schneider Haliens, 
Professor Antonio Santomauro, der Direktor der Turiner Mode- 
schule, ist der Schöpfer dieses einmaligen Stückes. Der frühere 
Hausschneider des Quirinal und des Palazzo Venezia kannte, 
da er bisher nicht für den Heiligen Vater hat, nicht 
einmal die Maße des Papstes und entnahm sie einer Reihe von 
Bildern. Um die „Unbeflecktheit‘‘ des Mentels zu garantieren, 
führte Professor Santomauro alle Näharbeiten mit eigener 
Hand aus. Die Stickarbeiten für die Innenseite, die 54 Embleme 
der berühmtesten Päpste darstellen werden, führen die Nonnen 
von Rivarolo aus. Als der Sekretär den Heiligen Vater von den 
Vorbereitungen zu diesem Mantel unterrichtete, wurde der 
Schneider sogleich zur Vorlage seiner Arbeit nach Rom gebeten. 
Bei diesem Besuch nahm der Papst ausführlich zu anderen 
Modefragen Stellung und empfahl dem Professor, füreine etwas 
dezentere Damenmode einzutreten. PUBLIFOTO: DPD 
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Weich und glünzend wie Seide ist Ihr Hoornach gewöl 
einer reich schöumenden Wäsche mit dem olka- A siegel 
| lifreien Brunetaflor. Nie hinterlößt es nach dem = | 
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Bei Sanella weiß die Hausfrau, 


daß sie etwas Gutes erhält. 


Sanella, die Feine, macht es 


leicht, schmackhafte Speisen auf | 


den Tisch zu bringen, weil sie 
wohlschmeckend ist und frisch. 
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Ersies Kapitel 


schweren 

Haus oder dem Ausblick auf eine nächtlich 
verlassene Straße. Indessen, es war lediglich 
die Tür eines Taxis, die ins Schloß fiel, 
und als Marian Carlin, die Passagierin, 
in dem blauen Zwielicht Kaliforniens stand, 


eine Katastrophe vor 


Vom Taxi schritt sie auf den Bahnsteig 
der Glendale Station zu, auf dem nur 


Muster aus Schwarz und Weiß und mit 
einem dazu Mantel, 
der säuberlich gefaltet über ihrem linken 
Arm hing. Sie war durchaus zufrieden 
und beinahe stolz auf das Ensemble, beson- 
frech wie ein schwarzer S; no 
Die interessierten Blicke eines Pärchens, 


Er Schriue der Passagiere 
erregien sie wie eine ferne Musik; im 
Unterbewußtsein fand sie die Erleichterung 
der Befreiung nach zwei Wochen eines ein- 
geschlossenen Lebens. Jetzt erst, da sie den 
Zug nach San Franzisko erwartete, wurde 
ihr klar, wie eng sie doch gefesselt gewesen 
war bei den Seymours, seit sie dort die 
Arbeit ‚aufgenommen hatte. Milo Seymour 
und seine Forschungsarbeit auf dem Gebiet 
antiker Keramiken hatte mehr von ihrer 
Zeit in Anspruch genommen, als sie sich 
klargemacht hatte, 


„Sherry!“ 

Im ersten Augenblick meinte sie, ihr 
Gehör hätte sie getäuscht. Seit Menschen- 
gedenken, so kam es ihr vor, hatte sie 
niemand mit ihrem Spitznamen angeredet. 
Erstaunt wandte sie sich um, da lag auch 
schon eine Hand auf ihrem Arm und hielt 
sie an. 

Es war Keith Burgess. 

Das Köfferchen entglitt ihrer Hand: 
„Keith, was um alles in der Welt —“ 

„Überrascht, wie?“ Er grinste sie an. 

Er war wieder mal betrunken. Wie 
gewöhnlich, fügte sie innerlich hinzu. 
Nicht etwa betrunken zum Umfallen, bloß 
angenehm und gründlich mit Whisky voll- 
gesogen. Oder auch mit Rum und Gin, 
wenn nichts anderes zu haben war. Er war 
weder angreiferisch, noch weinerlich; er 
hatte nicht einmal eine schwere Zunge. 
Auf den ersten Blick hätte er geradezu 
nüchtern erscheinen können, sie aber 
wußte aus Erfahrung, wie der "Alkohol ihn 
sozusagen anästhesierte. Sein Sportjacketi 
hing lose von seinen schmalen Schultern; 
er erinnerte an eine ene Vogel- 

gut angezog og 


„Wo hast du denn gesteckt, Keith? Ich 
hab: dich ja seit Monaten nicht mehr 

gesehen ?** 

„Außerhalb, meine schöne Dame, ganz 
und sozusagen incommuni- 

Seine Stimme stieg und fiel mit fern 
Intensität, als ob er in Versen r 
Mitrastlosen Fi ingern einen Haarbusch aus 
der hohen Stirn schiebend, fuhr er fort: 
„Wie wär's, wenn wir beiden, ‚Fu und ich, 
einen Eiscrem essen gingen?“ 


„Ich kann nicht, Keith. Ich muß meinen 
erwischen.“ 


VON LESLIE EDGLEY 


Seine sanften, braunen Augen zwinkerten 
in zögerndem Verstehen: „Du auch, mußt 


nämlich 


Sie blickte auf ihre Uhr. Immer noch 
ein paer Minuten Zeit: „Wo hast du denn 
? Wie hast du mich hier gefun- 

den?* Sie enideckte plötzlich die blaue 
Schwellung auf der Stirn, die jetzt vom 
Haar eniblößı war: „Was ist denn mit 


nis, begraben 
Win ein Heiner Junge, der is Begriff 


‚„Ganz einfach, teures Herz. Ich nahm 
ein Taxi und fuhr zu deinem Hotel. War 
gerade angekommen, da stiegst du schon in 
einanderes Taxi. Ich sagte meinem Fahrer, 
er solle dir folgen, genau wie es in den 

eschichien steht. Brillanı von mir, 
du nicht? Oder auch elementar, wie 
Sherlock Holmes sagen würde.“ 

„Hattest du irgendeinen bestimmien 
Grund, weshalb du mich sehen wolltest?“ 

Sein vages, sensitives Gesicht ernüchterte 
sich für einen Augenblick. „Ich wollie 
dich halı bloß mal sehen.“ 

Ein Zucken des Mütleids durchlief sie. 
Es war das einzige Gefühl, das sie für ihn 
aufbringen konnte. Er liebte sie, aber in 
passiver Anbetung, zu hoffnungslos und 


meiner Kamera nach einem 


Mein Lieblingsbild 


Ich habe viele berühmte Schauspielerinnen fotografiert, aber mein Lieblings- 
bild ist eine Aufnahme der jungen Heidi Scharf, die erst nach Kriegsende von 
einem amerikanischen Reporter auf dem Kurfürstendamm entdeckt wurde. 
Der weltentrückte Ausdruck ihres Gesichtes zieht mich an wie ein schemenhaft 


lockendes Irrlicht. Es steht immer unbewußt vor meinen Augen, wenn ich mit 


Modell auf der Suche bin, 


um die menschliche Psyche in profaner Weise auf den Film zu bannen. 


HUBS FLOTER, STUTIGART 


Copyrigkhı by Simon & Schuster 


„Wieso?* 
Boa Hotel hat es für richtig gehalten 
mich auszuschließen.“ 


„Aber nein, Keith, warum denn?“ 

„Ich verstch”es selber nicht,absolutnicht.‘“ 
Er runzelte die Stirn: „„Hab dir was zu 
sagen, Sherry, was furchibar Wichtiges.“ 

„Kannst du dich denn nicht erinnern, 


ist mir nischwunden — Jorigeflogen, 
glatt weg.“ 
Ja, was willst du denn nun machen ?‘“* 


„Aber das ist doch irre. Das hast du doch 
nicht nötig.“ 

Vom Lautsprecher dröhnte hohl und un- 
verständlich die Stimme des Zugansagers. 

‚Das muß mein Zug sein“, sagte sie. 
„Bist ug sicher, daß du ausgeschlossen 
bist, Keith?“ 

„Amiliche Dokumente habe ich keine 
darüber, aber wenn du mein zweifelhaftes 
Ehrenwort akzeptieren willst — “ 

Aus der Ferne näherte sich jetzt das 
Läuten der Zugglocke. Der San-Franzisko- 
Schnellzug gliut in die Einfahrt mit schwer- 
fälliger Majestät, die Riesenkraft seiner 
mächtigen Lokomotive abgedrosselt zu 
langsamster Fahrt. Die kleinen Hä 
der Passagiere lösten sich auf und reihten 
sich am Rand des Bahnsteigs auf. 

Wieder kam Keiths „Ich muß 


dir noch was sagen, liebes Herz, was sehr _ 


Wichtiges.“ 
» re denn bloß? Bist du in Schwierig- 


Er ER ernst: „Es läßt sich nicht ver- 
heimlichen, es hat de verschiedene Schwie- 
rigkeiten gegeben.“ 

Wirklich ernsthafte?“ 

„Wenn mein kreisendes Gehirn bloß 
einen Moment stillhalten würde. Es dreht 
sich zu schnell, der Momens entschlüpft 
mir immer wieder — “ 

„Wo hast du die Stirnwunde gekriegt?“ 

hat mich einer totschlagen wollen.“ 

„Aber, Keith, das kenn nicht sein.“ 

Er schwenkte feierlich die Hand: ‚‚Ver- 
zeihung, schöne Dame. Kein Grund zur 
Aufregung. Früher oder später beißen wir 
doch alle ins Gras.“ 

Die lange Reihe der D-Zug-Wagen hielt 
vor ihnen. Wieder kam die dröhnende 
Stimme über den Lautsprecher: 

„Einsteigen !“ 

„Keith, du mußt auf dich achigeben.“* 

Sie fingerte in ihrer Handtasche, fand 
das rauhe Papier und die Siegel des gro- 
ßen Umschlags. Als nächstes berührten ihre 
behandschuhten Finger Lippenstift, Puder- 
dose und die scharfe Spitze ihrer Nagel- 
feile. Schließlich fand sie, was sie suchte: 

„Hier hast du den Schlüssel zu meiner 
Wohnung. Bitte, bleib übers Wochenende.“ 

„O nein, schöne Dame, ich kann unmög- 
lich deine edle Gastlichkeit mißbrauchen.“ 

„„Ich werde ja gar nicht da sein, Keith. 
Ich komme nicht vor Montag morgen 


. zurück. Bitte, nimm den Schlüssel.“* 


Seine Hände zitterten,als er denSchlüssel 
nahm; schnell, als ob er Angst hätte, daß 
je d es sehen könnte. Er errötete vor 


einem älteren ein Geheimnis anzuver- 
trauen, obwohl er gute zehn Jahre älter 
war als sie, flüsterte er geheimnisvoll: 
„Dirkann ich’s ja wohl erzählen. Natürlich, 
alles kann ich meiner Sherry erzählen. 
Ich bin in der Verbannung gewesen, schöne 
Dame, und heute erst in die Zivilisation 
zurückgekehrt, in dies Sodom und Go- 
morrha, diesen ‚Treffpunkt aller manns- 
tollen Weiber — 

„Wie hast du denn gewußt, daß ich hier 


sein würde?“ 


ihm je helfen. Er war ganz einfach auf dem 
Abstieg, und der Alkohol machte seine 
Reise schnell und schmerzlos. Ironischer- 
weise konnte er sich nie auf ebenem Boden 
bewegen. Wenn er nüchtern war, ging es 
automatisch mit ihm bergauf, dabei aber 
fiel ihm das Klettern zu schwer ohne 
alkoholische Hilfe, dann ging es eben 
wieder abwärts mit ihm. 

„Ich kann hier nicht richtig sprechen 
mit dir, Keith. Wo kann ich dich erreichen, 
wenn ich zurück bin Montag?“ 


"Scham: „Schöne Dame, du bist gütig wie 


. ein Engel.“ 


Sie blickte besorgt auf den Zug. Fast alle 
Leute waren schon eingestiegen. Ein Kon- 
dukteur sah ungeduldig auf seine Uhr. 

„Bitte, bleib in der Wohnung und geh 
nicht aus, Keith. Kaffee findest du und 
Eßsachen in Dosen auch. Leider habe ich 
nichts Frisches, ich bin nämlich kaum zu 
Hause gewesen die letzten zwei Wochen — “* 

„Muß dir doch noch was sagen“, mur- 
= er, „was furchtbar Wichtiges.“ 

ie Lokomotive ein gedämpftes 
Warnsignal. 
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Papiergeld heraus: „Sieh 
deinen eigenen, unvoreingenom- 


‚ das mußt du mir später 


> schnell von ihm fort. Seine 
Stimme 

„Tausend Dank, Sherry — gute Nacht, 
süße Prinzessin.“ 

Da stand sie auch schon atemlos in der 
Vorhalle des 


mit dem Gepäck des Fa ea 
emustert hatıe. Die beiden 


um- 
mer, 12-B, und öffnete dann die Tür, die 
Platskarte in der behandschuhten Hand 
gegen die Klinke gepreßt. 
Zu ihrer 


von unbestimm- 
tem Alter, weder dick noch dünn; ihr 
Körper in unbequemer Haltung zusammen- 
: wie jemand, der im Sitzen 


„Aber ich fürchte, dir 
—“ Sie versuchte, auf ihr zerknittertes 
u „Aber ich wer sicher, 


„Sie haben schon die richtige Fahr- 
karte“, sagte der Mann aufstehend. „„Es 
ist die richtige Nummer. Kommen Sie 
herein und setzen Sie sich.“ 

„Aber ich bin sicher, da muß ein Ver — “ 

Im Momens, als er sich bewegte, sah sie 
den Rev in seiner Hand in düsterer 
Drohung blitzen. 

„Ich würde keinen Lärm machen“, riet 
er ruhig. „Seien Sie vernünftig und kom- 
men Sie herein.“ 

Schock machte ihre Reflexe stumpf. Es 
war unfaßlich, ein böser Traum. So etwas 
konnte unmöglich passieren . 

Ehe sie sich rühren ke lehnte er 
sich vor, griff sie mit der Linken beim 
Handgelenk und zog si2 ins Abteil. Mit 
dem Hacken schlug er schnell die Tür zu; 


12 


„Ich würde es nicht versuchen“, sagte 
er. „Ich würde nicht versuchen zu schreien.“ 

Sie biß sich auf die Lippen, nicht wegen 
seiner Warnung, weil sie sich 
plötzlich an etwas erinnerte. Nicht so sehr 
lange her — für sie niemals lang genug 
her, ganz gleich, wie alt sie werden würde — 
hatte sie geschrien und sich der Ursache 
erinnernd, hatte sie geschworen, nie wieder 
zu schreien. Der Revolver in seiner dick- 
gelenkigen Hand ließ sie ihren Schwur 
aufrechterhalten. 


„Setzen Sie sich.“ Mit der Linken 
stieß er sie gogen die Schulter und drückte 
sie auf den von ihm geräumten Platz. Er 
griff hinter sich und verschloß die Tür. 
„Machen Sie sich’s bequem.“* 


Wieder empfand sie die 
seiner Stimme. Sie sah ih ihn an — ein 
kleiner Mann mit auf; Ge- 
sicht, in doppelreihigem, dunk- 
len Anzug. Er hatte einen roten, sinnli- 
chen, fast weibischen Mund, merkwürdig 
im Gegensatz zu seinen schiefergrauen, 
Augen. Sein Haar war 
grob schwarz, glatt zurückgekämmt 
aus der flachen Stirn, dünner werdend an 
den schrägen Schläfen über Koteletts. Es 
hätte ungen ein Mephisto- Aussehen gegeben, 
wären seine Züge gewesen, 
aber sein Gesicht war charakterlos. wie ein 


Die sich drehenden Räder unter ihnen 
ratterten mit zunehmender Geschwindig- 
keit über die gleißenden Schienen. 

„Ich weißnicht, was dies bedeuten soll“, 
.. sie in trockenem Flüsterton, ‚‚aber 

inbar ist es alles ein ar rn 
Ich bin Ihnen nie begegnet, und ich bin 
sicher, Sie kennen mich auch nicht“. 


„Was wollen Sie eigentlich? Was haben 
Sie in meinem Abteil zu suchen ?*“* 
An einer Kreuzung flog das Schrillen 


einer Signalglocke an ihnen vorbei. 
„Wollen Sie mir nicht antworten?“ Sie 

lehnte sich vor. „„Was tut diese Frau hier ?“ 
„Keine Veranlassung zu langen Reden. 

Es ist nutzlos, überhaupt Fragen zu stellen.“ 
„Aber ich will wissen, was Sie — —“ 


das einzige, was ich von dem Kerl 
kenne, sind die Weibergeschichten und daß 
er Geheimrat war!" ZEICHNUNG: FINK 


Sie lehnte sich zurück, ihr Köfferchen 
zu Füßen, ihre Handtasche im Schoß, 
bedeckt von ihrem zusammengefalteten 
Mantel. Sie hatte Angst die Hände zu 
re Es war unmöglich, irgendwelche 

Charakterzüge in seinem Gesicht zu erken- 
nen, aber beides, seine tonlose Stimme und 
die sparsamen Bewegungen strömten die 


- feindliche Drohung eines zum Sp 


bereiten Raubtiers aus. Sie wunderte sich, 
welche Rolle seine Begleiterin wohl spielen 
sollte. Die Frau saß bewegungslos und 


„Rühren Sie Ihre Hände nicht“. 

„Aber ich will doch nur meine Per- 
sonalien —“* 

„Ist mir uninteressant“. 

„Aber ich bin sicher, Sie haben die ver- 
kehrte Person!“ 

Er gab keine Antwort. Seine Kinn- 
backen begannen langsam auf einem Stück 


„Bitte, so hören Sie doch!“ sagte sie 
verzweifelt. bin Sekretärin. Die leız- 
ten zwei Wochen habe ich für Herrn und 
Frau Milo Seymour gearbeitet. Sie wohnen 
in der Hastings Straße — das ist nur ein 
Stückchen vom Los Feliz Boulevard ent- 
fernt — in einer sehr guten Gegend. Beide 
können für mich bürgen. Ich fahre nach 
San Franzisko übers Wochenende, um 


war er wichtig, wenn Herr Seymour lieber 
sie persönlich schickte, als ihn der Post 
anzuvertrauen. Schnell fuhr sie fort, als 


‚ hätte sie ein Hindernis in ihrem Weg über- 


sprungen: „Ich soll einen Herrn Jay 
ee in San Franzisko aufsuchen. Dann 


„Die Seymours 
stimmt!“ Verzweifelt suchte sie nach 
einem neuen Gesprächsstoff. ,‚Sie sind 
ziemlich reich, leben sehr zurückgezogen. 
Ich habe für Herrn Seymour stenographiert 
und Schreibmaschine geschrieben. Er 
schreibt ein Buch — eine Forschungs- 


Sie sagte: „Ich könnte um Hilfe rufen.“ 

„Möchten Sie’s mal versuchen?“ Der 
Revolver bewegte sich in seiner Hand. 
„Vielleicht scheint Ihnen dies Ding etwas 

. Kommt daher, daß es einen Schall- 
dam fer hat. Versuchen Sie bloß einmal 
eien. Lange würden Sie nicht dabei 
bleiben.“ 

Seine Worte waren wie eisige Metall- 
schlingen, die sich um ihr Herz legten. 
Ganz plötzlich, intuitiv, wußte sie, daß 
seine Unmenschlichkeit die einer Maschine 
war und nicht die noch gezügelte Wildheit 
des Raubtiers. Er besaß die kalte, wirk- 
same Drohung einer Handgranate im Mo- 
ment, ehe der Zünder gezogen wird. Ver- 
nichtende Energien waren in ihm 

bereit zu sofortiger Entladung. 

„Der Schaffner wird wohl bald kommen“, 

sagte er in seiner gedämpfien, matten 
Stimme. „Wenn er’s tut — 

Gleichzeitig mit seiner Warnung klopfte 
es. Sein Mund schloß sich zu ein r dünnen 
Linie. Aber seine Augen — die schiefer- 
grauen Augen, die so ausdruckslos schie- 
nen — enthielten grenzenlose Drohung 

„Wünschen Sie irgend etwas ?** Frese. die 
Stimme des Schlafwagenschaffners drau- 
Sen im Flur, 

Für einen Augenblick zog sich ihr die 
Kehle zusammen und ihr wurde schwach 
vor Übelkeit. Das grau-bleiche Gesicht 
zuckte ungeduldig; die fetten Kinnbacken 
hörten auf zu kauen. Sie sah die Klinke 
sich bewegen, als der Schaffner versuchte, 
die Tür aufzumachen. Es war wie in 


„Schön, Fräulein. Ging 
wollte mal fragen. Wenn Sie was brau- 
chen, klingeln Sie nur.“ 

„Danke schön. Gute Nacht.“ 

„G’Nacht, Fräulein.“ 


benommen“, 
der Mann mit a Revolver. „Sie 


„Was wäre geschehen, 
zuerst zu meinem Abteil gebracht hätte.“ 

„Sie werden bemerkt haben, daß er es 
nicht getan hat.‘“ 

„Warum nicht? Wieso waren Sie 


verfärbie Zähne. 
überall ein guter Passierschein ... 
„Sie haben ihn belogen ?“* 


Sie den Mund.“ Er wartete einen Augen- 
blick. „Gut, jetzt ...““ Ohne den Revolver 
sinken zu lassen, schnappte er den Vorhang 
hoch und ließ das metallene Wasch- 
becken an der linken Seite des Fensters 
herunter. Er trat zurück und griff mit 
seiner freien Hand in die Jackentasche. 
Sie einen Becher!“ 
Wozu ?* 
„Los!“ 
Als sie sich langsam zum Wasch- 
‚kam ihr ihr Gesicht in 
dem zu kleinen Spiegel entgegen. In 
den ovalen, blauen Augen unter den 
langen, schön geschwungenen Brauen 
stand Angst. Ein wohlbekannter, un- 
erwü Ausdruck, den sie eigentlich 
nie wieder hatte sehen wollen. Mit züt- 
t.rnden Händen griff sie nach einem 
Papierbecher, dabei betrachtete sie die 
feine Nase, die hohe Stirn unter dem 
aufgerollten, I Haar, das 


in der Hand. 

„Halten Sie den Becher 

Sie sah zu, wie er einen guten Finger- 
breit der Flüssigkeit in den Papierbe- 


Revolver bewegte sich, drohend eine Situ- 
ation unterstreichend, die eigentlich mehr 
wie ein schlechter Scherz nn. „Ich 
werd’ bis drei zählen.“ 

Als sie den Becher an die Lippen hob, 
drang ihr der rohe Dunst des warmen 
Alkohols in die Nase. Unüberwindlicher 
Ekel flackerte über ihr Gesicht. Der 
Revolver beschrieb einen kleinen Kreis, 
die Notwendigkeit zu gehorchen bekräf- 
tigend. Sie begann an der bernstein- 
farbenen Flüssigkeit zu nippen, dann 
Schluck herunter. Ihre Kehle zog sich 
krampfhaft zusammen, wie von Feuer 
versengt. Sie krümmtie sich in einem 
plötzlichen Erstickungsanfall, der ihr die 
Tränen in die Augen brachte. 

„Alles“, kommandierte er kalt — — 
„und behalten Sie es unten.“ 

Sie schluckte den Rest, trotzdem. ihr 
Magen wild protestierte; dann fühlte 
sie die Wirkung im frostigen Zusammen- 
ziehen der Kopfhaut, den brennenden 

Nadelstichen hinter den Augen. Kalter 
Schweiß formte sich auf ihrem Nasen- 
FIRERe: Sie wollte sich am liebsten über- 
geben 
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S „Ich muß jetzt laufen, Keith.“ nun war sie nicht länger bestürst — sie schweigend am Ende der Bank, ihr ab- einem entsetzlichen Traum, wie im Halb- 3 
E Aber noch einmal stand sie still: „Ok, bekam wilde Angst. Seine Worte schienen gewandier Kopf gab irgendwie den Ein- schlaf, wenn das Unterbewußtsein genau 3 E 
das habe ich ja ganz vergessen, du wirst phantastisch; aber der Biß seiner Finger druck einer älteren Frau; vielleicht wegen 
: Geld brauchen.“ E in ihr Handgelenk war real genug. Siewar der Unbeweglichkeit und der verdunkeln- werden und trotzdem fahren die ; 
„Geld? Warum sollte ich Geld brau- derart verängstigt, daß sie laut hätte den Schatten in der Ecke. Schreckgespenster fort, zu teuflischen Aus- 3 
‚ chen?“ schreien mögen. Der Mann stand ungezwungen, leicht maßen anzuwachsen. Schlüsselgeklapper, ; 
„Man hat dich doch vom Hotel aus- auf den gespreizten Beinen balancierend, übertönt vom rhythmischen Dröhnen der | 
geschlossen.“ ; 2 um die unregelmäßigen Stöße des schwan. Räder. Der Revolver rückte ihr näher. 2 
BR „Trotzdem, Geld habe ich noch wie kenden Wagens aufzufangen. - Sie zwang Worte aus ihrer verkrampften 2 
Heu.“ Er griff in die Tasche und holte „Ich bin überzeugt, daß es alles ein Kehle, „Danke, nein“, als wäre der i 
= Mißverständnis ist“, wiederholte Marian. Traum vorüber, obgleich sie nach Luft : 
„Vielleicht soll ich jemand anderes sein. ringen mußte, seiner Umklammerung zu 
Ich meine, Sie — Sie haben mich mit je- entgehen. „Alles ist in Ordnung“ 
mand verwechselt. Ich kann beweisen, wer Die Schlüssel hörten auf zu klirren. F 
Einen Augenblick später hörten sie 
sein behutsames Klopfen an einer anderen 
En Tür. Sein weicher Dialekt mischte sich 4 
— mit den kurzen, näselnden Worten einer Der 
Es Zu spät fiel ihr ein, daß sie ihm kein Wort Reisenden. 4 schon 
gesagt hate, weder über ihre neue Arbeit, Kaugummi zu mahlen. Er beobachtete sıe sogar 
noch wohin sie jetzt fuhr . mit leeren, ausdruckslosen Augen. sagte schen 
haben da 4 er auf 
Zweites Kapitel‘ 4 je 
Der Zug fuhr bereits mit erhöhter Co- 
“ schwindigkeit, als sie den Gang zu ihrem 3 n 
Schlafwagenabteil entlang ging. Im Augen- 
davon überzeugt ?* ihrem 
Sein unbelustigtes Lächeln enthüllte nieße: 
st. 3 Das t 
mour zu erledigen“. Sie hielt plötzlich Froscl 
inne, gespannt und auf der Hut, fast zu „„Hab’ ich ?“ denn 
mern. Sie nur ihren kleinen Wochen- op], den and jluchliz aus Ion zwi- spät‘ versiegelten „Sie haben ihn bestochen !“ 3 sucht 
j edkeffer zu tragen und folgte in einigem schen Daumen und Zeigefinger gequeischt Umschlag in ihrer Handtasche De In Sein Lächeln verschwand. ..Halten | zu er 
halt war ihr unbekannt, aber zweifellos 3 schw. 
billet in der Hand, das der Schaffner der 
E: geprüft hatte, als sie auf dem Gang nach 2 den 
ythmisch klapperten die Räder unter 2 kühle 
Er den Füßen, als der Schlafwagen über eine 4 träuf 
Schienenkreuzung dröhnte. Durch die 
Fenster Licht Schatten in neter 
schneller Folge. Es brachte Kindheits- ließ 
ee Ze wie Lichter eines „Was soll das heißen?“ Angeles oder Glendale nehmen“ # moclt 
e Landmarke, che sie forsch Der Mann mit dem Revolver schwieg. 
nah oder fern, jede Reise mit Mutter nung 
u war wie ein Abenteuer gewesen, und selbst f Man 
— jetzt noch schlug ihr Puls schneller, weil ; Schl« 
u sie durch die Nacht nach San Franzisko i zwis 
fuhr. Es war lächerlich, rg sie sich a Und 
einzureden, lächerlich, kindisch, absurd, 
Besonders da sie über Keith nachzudenken F Brüc 
Aus seinem Hotel „Hund sagte or. „Sie volen al andere, glaube zu z 
die Wunde auf der Stirn, und mehrere zu viel.“ - arbeitet rü n unter sensitiven und, 
Ihr voraus gingen der Schaffner und Gesellschaft zu haben. Manchmal lese ich wollte, ehe der unvermeidliche Vorhang ; 
seine Schunbefhlenen ihr abends vor“. | 
in den nächsten Wagen. Als sie verschwan- - denken Sie eigentlich, mich Ber A Ar 
den, war sie bei ihrem Abteil angelangt. er eine entkorkte Halbliterflasche Whisky 
„Weil Sie einsehen müssen, daß Sie 
— einen Irrtum begangen haben“. | 
hälter goß. N 
„So. Jetzt trinken Sie.“ | 
BR: 7 „irinken Sie. 
Dr G „Aber Sie können doch nicht — —“ 
„Haben Sie mich verstanden?“ Der 2 
t; ıcht war zu erkennen | 
im Schatten des halb heruntergelassenen 
Vorhangs. 
Marian hielt inne. „Oh, Verzeihung — || \ 
| 
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Die Schlange 


Ein Mann aus Nordengland, der mit 
Ernst und Eifer dem : Angelsport oblag, 
ging eines friedlichen Sommernachmittags 
an einem Fluß entlang und fahndete nach 
einem Platz, der einen guten Fang ver- 
sprach. Der Mann fand einen solchen 
Platz, der seinen Ansprüchen Genüge tat. 
Doch als er darauf sein Gerät zu bereiten 
anfing, fand er zugleich auch, daß er 
die Angelwürmer vergessen hatte. Für 
eine Umkehr war es zu spät. Der Mann 
begann daher, sich am Ort nach Würmern 
oder etwas Gleichgeartetem umzusehen. 
Doch so viele Steine er auch umwälzte, 
so viele Rasenstücke er auch aufhob, es 
wolite sich nichts finden lassen, nicht der 
Schwanz eines-Wurmes, nicht die Zehe 
eines Frosches, nichts, gar nichts. 

Der Mann aus Nordengland war fast 
schon am Ende seiner Anglergeduld, ja, 

ar fast schon am Ende seines briti- 
schen Gleichmutes angelangt, da stieß 
er auf eine Schlange, eine Blindschleiche. 
Sie jedenfalls war glücklicher oder aus- 
dauernder oder geschickter gewesen als 
der Mann. Sie hatte einen Frosch gefan- 
gen. Sie hielt dessen Kopf bereits zwi- 
schen den Kiefern und schickte sich in 
ihrem Rasenversteck gerade an, ihn ge- 
nießerisch sanft in sich hineinzuschlingen. 
Das hinwiederum ging dem Angler gegen 
den Strich, der diesen offenbar letzten 
Frosch der Gegend viel lieber als Köder 
denn als Beute sehen wollte. Er ver- 
suchte daher vorsichtig, ihn der Schlange 
zu entwinden. Es gelang weder mii Be- 
schwörung noch mit Gewalt. Da griff 
der Mann zu der Flasche mit Branntwein, 
den er .zur Vorsicht und zum Zwecke der 
inneren Erwärmung gegen die Wasser- 
kühle stets bei sich zu tragen pflegte. Er 
träufelte der Schlange ein paar Tropfen 
des Getränkes zwischen die weit geöff- 
neten Kiefern und, siehe da, der Frosch 
ließ sich leicht entfernen. 


Zurückgekehrt an seinen Uferplatz 
mochte der Mann etwa die Hälfte einer 
Stunde seinem Anglergeschäft obgesessen 
haben, als ein sanfter Stoß gegen den 
Ellenbogen ihn aus seiner friedlich span- 
nungsvollen Versunkenheit aufstörte. Der 
Mann sah zur Seite. Da war wieder die 
Schlange. Sie hatte wieder einen Frosch 
zwischen den weit. geöffneten Kiefern. 
Und es hatte obendrein den Anschein, 
als ob sie wie auffordernd und unter 
Brüdern mit dem linken Auge ein wenig 
zu zwinkern versuchte. r.L 


Die Störche waren im Begriff, Europa 
zu verlassen. _ 

„Ich schlage vor‘, sagte der Ober- 
storch, „wir fliegen nach Süden!“ 

Alle waren einverstanden. 

Nur einer rief: „Ich lege mein Veto 
ein!“ 

Die Störche flogen nach Norden. Alle 
kamen um. 


* 


Zwei Fische begegnen sich. 

„Na — wie. gehts Ihnen?“ fragt der 
Große. 
„Oh —“‘ haucht der Kleine, „Sie können 
ruhig Du zu mir sagen, denn wir sind 
doch schließlich beide Fische. 

„Serrr guitt!‘““ brummt der Große, und 
— schwupp — hat er den Kleinen ver- 
schluckt. D.R. 


Er und Sie 


Er war Chemiker — und sie konnte 
auch ganz gut kochen. 
Er war Maler — und sie war auch für 
die freie Liebe. 
Er war Musiker — und sie hatte auch 
immer ungekämmte Haare. 
Er war Jurist — und sie redete auch so 
ungereimtes Zeug. 
Er war Pädagoge — und sie war auch 
dafür, ein Kindermädchen zu nehmen. 
Er war Journalist — und sie nahm*s mit 
der Wahrheit auch nicht so genau. 
Er war Biologe — und sie konnte ohne 
Brille auch nicht gucken. 
Er war Mediziner — und sie erzählte 


auch so unanständige Witze. G.D. 


Genesung 
Nun wich das Fieber von den Wangen 
Und freier atmet schon die Brust 


Noch sind die Fenster still verhangen 
Doch Du hast um mein Leid gewußt. 


Dein Kommen ließ mein Zagen enden, 
Und neues Hoffen uns beglückt. 

Nun bist Du fort — doch hier in Händen 
Liegt mir Dein Gruß, der mich erquickt. 
Aus feinem Fläschchen Düfte steigen, 
Die frisch mein heißes Haupt umziehn 
Im Schlafe noch, wie leises Geigen 
Spür ich des. Duftes Melodien —. 
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NEW-LOOK 


Das Charakteristiikum Mode 
Langer Rock -— Kurze 


Jugendlicher Charme ist die Forderung für die modische 
Frisur. 

Kunstgerecht wird vom geübten Friseur durch ein ein- 
foches, flüssiges Verfahren mit L’OREOL-Präparaten 
das Wunder einer Dauerwelle von vollendeter Natür- 
lichkeit vollbracht. 


FRÜHER: ein barbarisches Verfahren mit anstren- 
gendem Heizvorgang 


HEUTE: die mit allen Annehmlichkeiten und Vorzü- 
gen ausgestattete L'OREOL-Dauerwellmethode 


L'OREOL vermeidet den schädlichen Kochprozeß beim 

Daverwellen GESUND GLANZENDES HAAR und 

EINE WEICHE, HARMONISCHE WELLENFRISUR 
“sind das Ergebnis. 


VERLANGEN SIE BEI IHREM FRISEUR 


(LOREOL) DAUERWELLE 


DIE GESCHICHTE EINER KÖNIGLICHEN LIEBE 


König BEER Hl. und Lilian Baels, Prinzessin von , Röthy, die zweite Gemahlin des vielum- 
strittenen Königs, sind die beiden Hauptfiguren unseres Tatsachenberichtes, der auf Grund 
neuer Zeugenaussagen und Dokumente die sogenannte „‚Affäre Leopold‘ beleuchtet. Parallel 
zu den dramatischen historischen Ereignissen, die 1940 zur raschen Kapitulation der bel- 
gischen Armee führten, brachte das Schicksal hier zwei Menschen zusammen, die für ihr 
persönliches Glück mit der Verbannung aus dem Vaterlande zahlen — einer der großen, dra- 

scheint 


matischen Stoffe unserer Zeit, die keinen Platz für glückliche Menschen zu haben 


Warum darf Leopold Ill., der König der Belgier, vier jahre nach Kriegsende 
immer noch nicht in sein Vaterland zurückkehren? Das ist die Frage, die 
nicht nur das beigische Volk in verschiedene Lager spaltet, diese Frage rührt 
zugleich an eine tiefe menschliche Tragödie, an der auch wir Deutschen 
nicht ohne Teilnahme vorübergehen können, wenngleich das Unglück dieses 
Königs vom Einmarsch der deutschen Truppen in Belgien seinen Ausgang 
nahm. Als König Leopold am 28. Mai 1940, achtzehn Tage nach Beginn der 
deutschen Invasion, die Waffen streckte und sich ergab, konnte die alliierte 
Welt ihre Enttäuschung nicht verbergen. Man begriff die Gründe dieser 
raschen Kapitulation nicht, und wenn inzwischen auch die Militärs alle Einzel- 
heiten des beigischen Verzweiflungskampfes aufklären und dabei beweisen 
konnten, daß die Kapitulation damals unvermeidlich war, so blieb zunächst 
noch eine große Frage offen: Warum floh der König nicht nach England, um 
von dort aus wie die Monarchen anderer Länder, die gleichfalls be- 
setzt waren, den Widerstand zu organisieren? Und sofort folgt die zweite, 
für den König noch viel peinlichere Frage: Wie, warum und unter 
welchen Umständen heiratete der gekrönte Gefangene eine Lilian Baels, eine 
dem Volke unbekannte Frau aus bürgerlichen Kreisen? Wer war über- 
haupt diese Lilian Baels, die dann vom König zur Prinzessin von Rethy 
ernannt wurde? 

Der Streit in Belgien spielt sich zwischen drei verschiedenen Lagern ab, 
dem der „‚Leopoldisten‘‘, dem der, ‚Legitimisten‘‘ und einem „republikanischen 
Lager‘‘, das freilich kaum zehn Prozent der Bevölkerung umfaßt und sich 
vor allem aus Kommunisten und Linkssozialisten rekrutiert, die grundsätzlich 
gegen das monarchische System sind. — Die für die Rückkehr des Königs ent- 
schiedenen „Leopoldisten‘‘ sind meistens flämische Katholiken. Sie sind an- 
nähernd so stark wie die „Legitimisten‘‘, die zwar der Dynastie die Treue 
bewahren wollen, aber nicht Leopold, sondern den Kronprinzen Baudouin als 
König wünschen und ihre Anhänger meistens unter den Wallonen, der Groß- 
stadtbevölkerung, den Liberalen und den Sozialdemokraten haben. Der 
Kampf zwischen diesen Parteien tobt noch immer heftig, und dabei bezich- 
tigt jede Partei die andere der Lüge, der Urkundenfälschung und des MißB- 
brauchs der Königsfrage zu parteipolitischen Zwecken. Es ist daher be- 
greiflich, daß jede Äußerung zu diesem heiklen Thema in Belgien besonders 
kritisch beobachtet wird. Wenn ‚Der Stern‘‘ dennoch das Thema seines 
ersten großen Tatsachenberichts nicht einem abgelegenen und ungefährlichen 
historischen Stoff entnimmt, sondern sozusagen in ein „schwebendes Ver- 
fahren‘‘ eingreift, so kann er sich zumindest darauf berufen, daß diese Dar- 
stellung an Hand neuer Dokumente und authentischer Zeugenaussagen ein 
wirklich vorurteilsfreies Bild der „Affäre Leopold“ gibt, die in Wahrheit 
eine Königstragödie unserer Tage ist. 
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Die Nacht von Brügge 


„Der König wünscht Sie zu sprechen. 
Kommen Sie sofort ins Hauptquartier!“ 
So lautet ein Telegramm, das der Graf 
Capelle, Privatsekretär des belgischen 
Königs, am 25. Mai 1940 — fünfzehn Tage 
nach Beginn der deutschen Offensive — 
in Le Havre erhält, wo er schon seit Tagen 
mit dem königlichen Kabinettschef Frede- 
ricg auf Instruktionen wartet. hat 


ihn mit wichtigen Dokumenten dort hin-. 


geschickt, die auf keinen Fell in die Hände 
der Deutschen fallen dürfen, und diese 
Gefahr besteht in Belgien überall, denn 
schon kämpft dort die Armee mit dem 
Rücken zum Meer, schon ist das Haupt- 
‚quartier seiner Majestät nach St. Andre 
bei Brügge verlegt worden. Sofort steigen 
Grif Capelle und der Kabinettschef in ihr 
Auto und jagen in wilder Eile über die 
Stroßen am Meer in sie Richtung auf 
Calcis, Ypern, Biügge. Als sie Abbeville 
err:ichen, geht es nicht mehr weiter, der 
Weg nach Beigien ist abgeschnitten — 
die Jertschen Vorhuten stehen schon an 
de: Somme! 

„Nech Paris!‘ befiehlt Capelle, und 
der Wagen wendet südwärts. ‘Als er in 
Paris eintrifft, hört Capelle, daß die bei- 
gische Regierung nach Poitiers geflohen 
sei und empfängt eine zweite Botschaft 
aus dem Hauptquertier des Königs: „Ihr 
Eintreffen unter allen Umständen not- 
wendig!“ 

Es gibt nur noch einen Weg nach Brügge, 
über England! Sie nehmen ein Flugzeug, 
treffen am Mittag des 27. Mai in London 
ein, wo der belgische Gesandie sie em- 


Kana!. Aber der Hafenk dant stellt 
den beiden Männern ein Schnellboot zur 
Verfügung, und sie wagen die Ausfahrt 
nachts um 11 Uhr im Schutze der Dunkel- 
heit. Außer dem Grafen Capelle und dem 
Kabinettschef sind nur noch drei Mann an 
Bord, zwei Matrosen und ein Offizier. 

Gegen zwei Uhr morgens liegt das Boot 
vor der Hafeneinfahrt von Nieuport. Es 
ist still und dunkel, nur das Funkgerät, 
mit dem das Boot über den Kanal diri- 
giert wurde, gibt einen leise summenden 
Ton. Alle Hafenlichter sind gelöscht, kein 
Signal kommt aus der Nacht, und man 
weiß nicht, ob Nieupert nicht schon in der 
Hand der Deutschen ist. „Wcilen wir*s 
wegen?“ fragt der Kapitän den Grafen. 
„Ja, wir müssen!‘ antwortet Capelle, und 
der Bootsmotcr springt wieder an. Leise 
nähert sich das Szhiff dJer Mole, als Flug- 
zeugmotoren über sie hinwegdonnern. 
Sucht man sie? Wer weiß. Die Spannung 
ist unerträglich, als das Boot auf die Mole 
zuhält. Da wird die Silhouette eines Sol- 
daten mit aufgepflanztem Bojonett sichtbar, 
und daneben zeichnet sich nach eine zweite 
dunkle Gestalt vom Nachthimmel ab. 
„Graf Capelie?‘“ ruft eine leise Stimme. 
„Ja, ich bin’s!‘“ Schritte schallen, eine 
Hand streckt sich Capelle entgegen, er 
packt sie und springt an Land, erkennt 
Admiral Sir Roger Keyes, den Verbin- 
dungsoffizier der Engländer im belgischen 
Hauptquartier. 


Dunkle Worte im Dunkeln 


„Sie hier, Herr Admiral“ fragt Capelle 
erfreut und verwundert zugleich. „Was 


Leopold ill., König der Belgier, war in erster 
Ehe mit Prinzessin Astrid von Schweden ver- 
heiratet. Selten wurde eine Königin von ihrem 
Gatten und von ihrem Volk so geliebt wie die 
Königin Astrid, die bei einem Autounfall des 


ist geschehen, daß Sie_..‘“ SirRoger Keyes 
fallt ihm ins Wort: „Wir haben hier keine 


ich will 
Ihnen nur noch eines sagen — Ihr Körig 
ist ein Gentleman!‘ Graf Capelle versteht 
nicht. Was bedeuten diese dunklen An- 


„Ihr König ist ein Gentleman... .““ Doch 
wo mag der König sein? Graf Capelle und 
der Kabinettschef hasten durch das Dunkel 
zu dem Wagen, der sie erwartet. Noch 
am Abend des 27. Mai war der König mit 
dem Generalstab in St. Andre, jetzt soll 
das Hauptquartier in Brügge selbst liegen 
und der König im Palais des Gouverneurs 
zu finden sein. 

„Ihr König ist ein Gentleman...‘ Was 
solite das heißen? Schon seit Tagen weiß 
man, wie kritisch die Lage ist, seitdem die 
Deutschen die Armee Corap bei Sedan 
schlugen, aber diese dunklen Worte über 
den König deuten auf etwas anderes hin. 

Als der Wagen mit Capelle und dem 
Kabinettschef Fredericq in Brügge eintrifft, 
ist es drei Uhr morgens — man schreibt 
den 28. Mai. im Palcis des Gouverneurs 
ist jedermann auf dem Posten, aber trotz- 
dem herrscht eine beklemmende Stille in 
den hohen Räumen, Statt des Gouverneurs 
Henry Baels empfängt ein diensthabender 
Offizier die beiden. „Wo ist Monsieur 
Baels?“ Der Offizier winkt ab, drückt dem 
Grafen kurz die Hand, sagt nur: „„‚Majestät 
erwartet Sie!‘ 


Kurz vor Kriegsausbruch nahm König Leopold ili. an den Manövern eines Infa 


die Front des aufgestellten Regiments ab. Einer der letzten glanzvollen Augenblicke vor der Kapitulation der belgischen Armee der Privatsekretär des 


Capelle und Frödericq eilen die Treppe 
hinauf, betreten das Zimmer, in dem der 
König allein ist — auch hier keine 

des Gouverneurs. Und dann spricht ihr 
König die drei tragischen Worte, die auf 


Jahre hinaus das Ende bedeuten: „Wir 
mußten kapitulieren.. -“ Graf Capelle 
und — Was wollte 


Abandon de poste! 


Die Rolle, die Henry Baels im belgischen 
Königsdrama spielt, ist nicht ganz bedeu- 
tungslos, denn er ist der Vater jener Frau, 
die später so entscheidend in das Leben 
Leopolds von Belgien eingreifen soll. Fast 
zur gleichen Zeit, in der Graf Capelle und 
Fredericg ihre Irrfahrt über Paris und 


er zu einer kurien Reise aufgebrochen, 
doch in umgekehrter Richtung. Die Sorge 


‚um seine Frau, die auf seinem Londgut 


Zoute, zwanzig 


Henry 
nicht ruhen lassen, obwohl er als Gouver- 
nerr der vom Feind bedrohten Pıovinz 
Westflandern jetzt auf seinem hohen Posten 
nötiger als je gewesen wäre. Er beschloß, 
nach ihr zu sehen, hoffte auch, dort seine 
Tochter Lilion zu treffen, die noch weiter 
wesilich in La Panne, in einem Badeort 
an aeı französischen Grenze, weilte, und 
so kam es, daß im gleichen Augenblick, 
in dem zwei Millionen Flü-htlinge sich nach 


tragischen Tod seines Vaters, des Königs Albert, raste der 


Westflandern drängten, der verantwort- 
liche Gouverneur der Provini seinen Posten 
verließ! 

Während die Vertriebenen zusammen 
mit den. Truppen, die von Dünkirchen nach 
Osten fliehen, alle Straßen überfluten, 
fährt der Wagen Baels gegen den Strom. 
Bis nach Zoute geht alles gut, Baels findet 


teil und ritt vor der Parade 


seine Frau und entschließt sich, nun auch 
noch Lilian zu suchen. Er glaubt immer 
noch, daß er trotz allem am gleichen Tage 
noch zurückkehren kann, nimmt 
seine Frau in den Wagen und fährt weiter 
westwärts nach La Panne. Überall herrscht 
bereits Panik. Alle halben Stunden kom- 
men deutsche Fliegerstaffeln und beschie- 
Ben die Straßen, auf denen Truppenfohr- 
zevge und Zivilisten, marschierende Sol- 
doten und weinende Frauen von den 
gleichen Kugeln ereilt werden. Längst 
schon hat der Wagen des Gouverneurs 
die Hauptstraße verlassen und jagt gerade 
an ein paar fliehenden Panze.n vorüber, 
als Stukas vom Himmel herabstoßen. Da 
schleudert ein Treffer das Auto des Gou- 
verneurs in den Straßengraben, Baels wird 
an beiden Beinen verwundet, auch um 
seine Frau steht es schlecht, und sie können 
von Glück reden, daß eine Ambulanz sie 
entdekt, die nach Lille ist und 
den Gouverneur und seine Frau ins Spital 
einliefert. 


fuhr zu seiner Frau nach Zoute“ 
in diesen schicksalsschweren Stunden? 
Innenminister Va: der im Ge- 
folge des Königs kam, ist außer sich vor 
Empörung. „Abandon de poste!“ Obwohl 
Baels kein Soldat ist, kommt so etwas der 
Fahnenflucht gleich. Vanderpoorten nimmt 
sich selbst die Mühe, den Eriaß aufzu- 
setzen, durch den der Gouverneur seines 
Amtes enthoben wird, bringt das Schrift- 
stück dem König, erklärt die Lage, sagt: 
„Bitte, Majestät, signieren Sie!” 

Ei blick zögert König I id 
Er kennt diesen Gouverneur. Henry Baels 


selbst hutte Baels kurz vor seinem Tode 
zum Gouverneur der Provinz ernonnt, aus 
der die Fomilie stammt, und der Gouver- 
neur war auch dem jungen König mehr 
als einmal begegnet. Aber nicht genug! 
König Leopold kennt auch Lilian Baels, 


Graf Capelle war zwanzig Jahre lang 
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Man spielt heute Aristophanes ... 


und Ismene hat noch nie eine Komödie gesehen. So sehnsüchtig hatte sie 


sich gewünscht, auch einmal hingehen zu dürfen. Und ausgerechnet heute... 


Am liebsten wäre sie dennoch ins Theatron gegangen. Aber die Freundinnen 
hatten ganz ungläubig gefragt: „Du willst doch nicht etwa heute ...?!” Und 
ältere Freundinnen haben immer recht. Nun bleibt Ismene alleine zurück: 


der Frauen Schicksal ist beklagenswert! 


Seit 25 Jahren, seitdem es CAMELIA gibt, kann jede Frau „dennoch ins 
Theater gehen. CAMELIA vermittek ihr das angenchme Gefühl, gepflegt 
und frisch zu sein, das jede Frau als besonders wohltuend empfindet, gerade 
in den kritischen Tagen. Ja - CAMELIA gibt allen Frauen Sicherheit und 


Selbstvertrauen. 


#Nur die hygienische blaue Schachtelpackung garan- 
tiert für die Echtheit. Camelia Rekord (10 Stück) 80 Pfg. 


die Tochter des Gouverneurs. 1938 wurde 
sie ihm vorgestellt, in Ostende, und von 
da an hatte man sie immer wieder mit 
ihm sehen können, beim Skifahren in St. 
Moritz, auf der Promenade in Cannes. 
Freilich, nur die Auslandspresse hcite sich 
erlaubt, diese dauernden Begegnungen 
der schönen Lilian mit dem König der 
Belgier zu notieren, die belgischen Blätter 
hatten geschwiegen. Doch muß Leopold 
sich jetzt, da sein Innenminister ihm dieses 
Dekret zur Unterschrift vorlegt, nicht an 
Lilian Baels erinnern? Es wäre absurd, 
etwas anderes anzunehmen, denn bereits 
zu diesem Zeitpunkt bedeutet die Erinne- 
rung an diese schöne Frau für ihn mehr 
als nur des Gedenken an sorglose Ferien- 
tage. Aber Leopold het nicht nur Gefühle, 
sondern auch ein Gewissen. Er nimmt 
nicht nur sich, sondern auch seine Pflicht 
ernst, und er weiß genau, daß die Unter- 
schrift, die man von ihm verlangt, das 
Ende der Laufbahn eines Mannes bedeutet, 
an dem Lilian Baels mit kindlicher Liebe 
hängt. Doch er kann keinen Unterschied 
machen, nur weil er Baels Tochter kennt. 
Niemand haßte seit jeher jede Günstlings- 
wirtschaft mehr als Leopold. Die Erinne- 
rungen an die schönen Stunden verblassen 
in diesem schweren Augenblick. König 
Lecpold greift zur Feder, und sein Namens- 
zug besiegelt die Absetzung von Gouver- 
neur Boels. 


Meine Herren - das Schlimmste ... 


Und dann fährt der König fort, die Lage 
zu schildern, wie er sie zu dieser Stunde 
sieht — jetzt, am frühen Mcrgen des 28. Mai. 

„Ich sah schon seit einer Woche das 
Schlimmste voraus, als am letzten Mitt- 
woch die Deutschen Amiens besetzten, 
teilte ich sowohl General Weygand wie 
auch Admiral Keyes mit, daß dieser 
Schachzug uns von unseren Alliierten ab- 
schneiden würde, aber Weygand wollte 
mir nicht glauben. Ein anglo-französi- 
scher Rückzug auf die Somme mußte die 
Kapitulation der abgeschnitienen belgi- 
schen Armee bedeuten. Ich erläuterte un- 
seren Verbündeten, weshalb wir uns nir- 
gends auf eine Entlastungsoffensive ein- 
lassen könnten — unsere Rüstung war von 
jeher nur für die Defensive gedacht, und 
wenn eine Offensive nötig sei, könne sie 
nur von den Engländern oder Franzosen 
unternommen werden. Weygand bat mich 
doraufhin, bis zur Lys zurückzugehen und 
dort auszuharren, um die englischen Um- 
gruppierungen zu decken, und er ver- 
sprach mir, eine Entlastungsoffensive längs 
der Linie ‚yon Arras bis zur belgischen 
Grenze... 

Der König sieht auf die Uhr. Es ist zwan- 
zig Minuten nach drei. Er fährt fort: „In 
derselben Nacht zum Mittwoch führten 
wir schon die Bewegung durch, die Wey- 
gand verlangt hatte. Unsere Front war 
9% Kilometer lang, aber da es uns an 
kampffähigen Truppen fehlte, waren die 
Linien nur schwach besetzt. Was geschehen 
mußte, geschah — die Soldaten unserer 
stark angeschlagenen und kampfmüden 
Divisionen taten noch einmal das Men- 
schenmögliche, um die Front zu halten, 
aber Weygand wartete mit seinem Gegen- 
angriff, bis die versprochene Entlastungs- 
offensive überha‘ıpt nicht mehr in Frage 
kam. Alles kam genau, wie ich es voraus- 
gesehen hatte, und bereitsam Freitagabend 
stand von den verbündeten Armeen einzig 
und allein noch die 60. französische Divi- 
sion auf beigischem Boden im Kampf 
gegen den Feind.‘ Der König unterbricht 
sich. Die Tür ist aufgegangen. Ein Major 
meldet: „Eure Majestät — das Feuer wurde 
überall eingestellt!‘ 


„Was glauben Sie, daß mein Vater...“ 


Einen Augenblick lang ist es totenstill. 
Diese Meldung bedeutet das Ende der bel- 
gischen Armee — sie hat kapituliert. Der 
Major tritt schweigend ab, und Minuten 
vergehen, ehe der König fortfährt, müde, 
langsam... 

„Ich hielt es für meine Pflicht, den Rück- 


zug der Engländer und Franzosen zu 


decken, so lange es ging. Am Samstag- 
abend gab ich noch einen Befehl zum 
Gegenangriff. Die Entscheidung fiel mir 
schwer, denn ich wußte, daß nun noch 
einmal Tausende von Belgiern fallen muß- 
ten, ohne das Geringste an der Lage des 
Landes zu ändern. Die Soldaten kämpften 
tapfer. Sie hielten sich wunderbar, aber 
wir wurden dennoch immer stärker zur 
Yser zurückgedrängt. Vorgestern und 


gestern ging die Schlacht ununterbrochen 
weiter, aber am Abend des Montag er- 
schien General Michels mit dem Korps- 
kommandanten, und sie alle erklärten, es 
sei nicht mehr möglich, den zn. fort- 
zusetzen. 

Als Oberbefehlshaber der Armee hatte 
ich keine andere Wahl mehr, als der völli- 
gen Ausrottung unserer Truppen durch ein 
Waffenstillstandsangebot zuvorzukommen. 
Gestern abend um 6 Uhr sandte ich Ge- 
neralmajor Derousseaux zu den Deutschen. 
Er kam um 10 Uhr nachts mit der Nachricht 
zurück, Hitler habe unser Waffenstilistands- 
angebot abgelehnt, er verlange die bedin- 
gungslose. Kapitulation. Ich mußte mich 
fügen.‘ 

Der König wirft seinem Sekretär einen 
Blick zu, der den Grafen zutiefst erschüttert. 
Capelle stand schon im Dienste Leopolds, 
als König Albert noch lebte und Leopold 
Kronprinz war, Und dann ringt der König 
sich die Frage ab, die ihn am meisten 
quält: 

„Was glauben Sie, daß mein Vater in 
dieser Lage geian hätte... 

„Sire‘‘, antwortete Capelle, „ich vermute, 
daß er nicht anders als Sie gehandelt hätte.‘ 


Dieses Wort des Getreuen tut dem König 
sichtlich wohl. Leopolds Züge, die seine 
seelische und körperliche Erschöpfung ver- 
raten, entspannen sich für einen Augen- 
blick. Dann entläßt er die beiden ver- 
trauten Mitarbeiter. Er muß jetzt allein 
bleiben. 


Gedanken im Morgengrauen 


Niemand weiß, was König Leopold in 
den .endlosen Stunden der Ungewißheit 
erlebt, da es auf die Rückkehr von General 
Derousseaux zu warten heißt. Derousseaux 
soll die Kapitulationsurkunde bringen. Er 
ist schon seit Mitternacht auf der anderen 
Seite. Nur im Abschnitt Roulers geht der 
Kampf noch weiter — es war unmöglich, 
den Befehl, das Feuer einzustellen, dorthin 
durchzugeben, die Verbindungen sind ab- 
gerissen. Und während der König einsam 
in seinem Zimmer wartet, wissen alle im 
Palais, daß er jetzt die schwersten Stunden 
seines Lebens durchmacht. 

Niemand in seiner Umgebung macht 
ihm einen Vorwurf, man weiß hier auch 
schon zu dieser Stunde, daß er seine Alli- 
ierten nicht verriet. Er warnte sie recht- 
zeitig, ihre Vorkehrungen zu treffen, falls 
er aus dem Krieg ausscheiden müßte. 
Nun sind Leopolds Armeen vom Feinde 
eingeschlossen wie in einer Mausefalle, 
und Leopold ist sich bereits darüber klar, 
daß auch die französischen Armeen die 
Panzerdivisionen der Deutschen nicht mehr 
aufhalten werden. 

Ja, in dieser furchtbaren Nacht von 
Brügge ist der König fest überzeugt, daß 
der Krieg nicht nur für Belgien, sondern 
auch für Frankreich, ja auch für England 
verloren ist. Was könnte er da noch tun? 
Soll er sich ein Flugzeug nehmen nach 
Paris, nach London fliehen? Das empfah- 
len die Minister bei einer letzten Bespre- 
chung auf Schloß Wynnendaele noch vor 
drei Tagen. Aber der König lehnte den 
Vorschlag, mit der Regierung. ins Exil 
zu gehen, empört ab. Er glaubt, daß sein 
Platz gerode in dieser schweren Stunde 
bei seinem Volk und bei seinen Soldaten 
ist. Er will bleiben und seinem Lande weiter 
dienen — und sei es als Gefangener. 
Sicher geht der Krieg schon in wenigen 
Wochen zu Ende, und dann muß er da sein, 
wenn Hitler das neue Europa aufbaut. 
Eine Rückkehr aus dem englischen Exil? 
Ganz unmöglicher Gedanke! Hitler würde 
diese Flucht an der ganzen Dynastie zu 
rächen wissen, selbst für Baudouin, den 
Kronprinzen, wäre dann der Thron ver- 
loren. 

Niemand weiß wirklich, welche Gedan- 
ken Leopold in dieser Nacht bewogen 
haben, bei seinem Entschluß zu verharren 
und auch den in letzter Minute noch auf- 
getauchten - Gedanken, nach dem belgi- 
schen Kongo zu gehen und von dort aus 
weiter zu kämpfen, von sich zu weisen. 
Niemand weiß, ob er auch in diesen Stun- 
den an die Frau dachte, die er liebt, an die 
schöne Lilian Baels. Vielleicht würde er sie 
nie mehr wiedersehen, wenn er Belgien 
jetzt verließ. Müßige Spekulation, zu fragen, 
ob es letzten Endes nicht auch die Liebe zu 
dieser Frau war, die dazu beitrug, ihn in 
Belgien zu halten — die Anwort auf solche 
Frage bleibt für immer Leopolds Geheimnis. 
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ung folgt) 


In Schönebeck an der Elbe, in der 
sowjetischen Besatzungszone, erwartet man 
von den Verstorbenen, daß sie vor dem 
Eintritt ins Jenseits ihre irdischen Angele- 
genheiten lückenlos geordnet haben. Die 
Stadtverwaltung will nur noch dann eine 
Sterbeurkunde ausstellen, wenn die bereits 
im voraus bis zum 30. Juni 1949 gelieferten 
Kartoffeln zurückgegeben worden sind. 


Ein Hauswirt in Neapel kündigte einen 
Mieter und verlangte von ihm, die Woh- 
nung im gleichen Zustande zu verlassen, 
in dem er sie bezogen habe. Der Mieter 
kam dieser Aufforderung nach und kaufte 
für 5000 Lire in einer Tierhandlung 
10 000 Wanzen. 

+ 

In einigen Provinzen Chinas ist es heute 
noch üblich, daß die junge Frau die Braut- 
nacht mit dem Dorfoberhaupt verbringt. 
Am nächsten Morgen erhält der Ehemann 
vom Bürgermeister seine Frau zurück und 
— in den meisten Fällen — eine Urkunde, 
daß sie ehetauglich ist. 

* 


Hauptgewinne einer Tombola in Gelsen- 
kirchen waren eine Nähmaschine, ein 
Herrensportanzug und eine Fruchtschale. 
Als nach Verkauf der ziemlich teuren Lose 
die Ausgabe der Gewinne begann, stellte 
sich heraus, daß die Nähmaschine eine 
einfache Nähnadel war, der Herrensport- 
anzug eine Badehose und die Fruchtschale 
eine Apfelschale war. Die glücklichen 
Gewinner machten recht lange Gesichter. 


Pastor Sessier aus New York führt den 
200 Kindern seiner Sonntagsschule Zau- 
berkunststücke während des Religionsun- 
terrichtes vor. Er behauptet, das Her- 
vorziehen eines lebenden Karnickels aus 
einem Zylinderhut sei das geeigneteste 
Mittel, um den Kindern die Wunder 
Christi „real‘‘ zu machen. 


Allen Artenchuck, ein junger Amerika- 
ner, bekannte sich vor dem Richter für 
schuldig, sechs Rollen des Films „Bade- 
schönheit‘‘ mit Esther Williams in der 
Hauptrolle gestohlen zu haben. „Esther ist 
die schönste Frau, die ich je gesehen 
habe“, rief er emphatisch, „und sie selbst 
werde ich nie besitzen können...‘ In 
diesem Punkt stimmte ihm der Richter 
durchaus zu. 


* 


Im Goethejahr mußte das kommen. 
„Beduftet Euch mit Fleur de Goethe!“ 
fordert ein Wiener Riechwasserfabrikant. 
Fleur de Goethe, das Phantasieparfüm für 
die gebildete Welt! Die Neuschöpfung 
des Goethejahres! Es. scheint, als habe 
der Welterfolg des Bismarckherings den 
Biederen in Wien nicht schlafen lassen. 
Man merkt ihm recht die Freude über 
das Gelingen an, den Namen eines der 
Heroen des Geistes mit: dem seinen als 
einem Heroen des Weingeistes propagan- 
distisch zu vereinen. 


Sechs Medizinstudentinnen der Berliner 
Linden-Universität wurden durch Beurlau- 
bung vom Studium bestraft, weil sie durch 
ihr „frevelhaftes und gesellschaftsfeind- 
liches Verhalten das Ansehen der Uni- 
versität geschädigt haben‘. Die Mädchen 
hatten beim Sezieren in der Anatomie 
einer Leiche einen Papierhelm aufgesetzt. 
Jetzt sollen sie „durch ehrliche, harte 
Arbeit für den Wiederaufbau ihre wahre 
demokratische Gesinnung beweisen.“ 


* 


„Ehe der Atomkrieg alle schönen Dinge 
zerstört, möchte ich noch einmal die Sixti- 
nische Kapelle sehen‘‘, sagte ein 13jäh- 
riges Mädchen aus London. Es war die 
beste Antwort auf eine Preisfrage, die 
eine englische Filmgesellschaft gestellt 
hatte 


. 


Mit großem Vergnügen las ich in einer 
Ihrer letzten Nummern über die moralische 
Empörung unserer löblichen Länderchefs 
über die zu häufigen Abbildungen von 
Nuditäten. Wie in so vielen Dingen sind 
wir also auch in diesem Punkt wieder mal 
einige Meter zurück. Lassen Sie sich die 
moralinsaure Empörung nicht verdrießen 
und, im Vertrauen gesagt, der Mehrzahl 
der Leser ist eine Achtelseite Nudität sym- 
pathischer als zwei Seiten Charakierköpfe 
unserer Länderchefs. 

Dr. Jürgen Lackner, Stade 
* 

In Nummer 13 Ihrer Zeitschrift bringen 
Sie einen Schmähartikel „Komödie in 
Plüsch‘‘, der über mich und mein Schaffen 
die unerhörtesten Lügen verbreitet, wie 
man sie sonst nur in Schundblättern findet. 
... Wenn Sie je einen Courths-Mahler- 
Roman gelesen hätten, wäre Ihnen klar 
geworden, daß ich solchen Blödsinn nie 
geschrieben habe ... Ich bin nicht gewillt, 
mir weiter solche Anpöbelungen gefallen 
zu lassen, und ich wünsche Ihnen nur, daß 
Sie alle die Zuschriften aus meinem Leser- 
kreis zu Gesicht bekämen, die ihre Em- 
pörung deutlich genug zum Ausdruck 
bringen über das mindestens unvornehme 
Gebaren einer Zeitschrift, die sich zum 
Sprachrohr lügenhafter Hetzer macht, die 
mir meinen Erfolg neiden, aber durchaus 
nicht willens sind, durch-gleichen Fleiß wie 
ich zum Erfolg zu kommen. Ich verlange 
von Ihnen mindestens, daß Sie Ihren Lesern 
mitteilen, daß ich durchaus nicht im Sinn 
habe, an meinen Romanen auch nur ein 
Jota zu ändern, denn das würden 
meine Leser sehr bedauern ... Jede an- 
ständige Zeitung würde auf solch eine 


Perfidie, die gegen eine 82jährige Frau 

gerichtet ist, eine gebührende Entschuldi- 

gung haben. Erfolgt diese von Ihrer Seite 

nicht, dann ist Ihre Zeitung in meinen 

Augen deklassiert. 

Hedwig Courths-Mahler, Tegernsee (Obb.) 
* 

In Ihrem Heft 13 bringen Sie einen Ar- 
tikel „Komödie in Plüsch‘. Sie kritisieren 
darin eine Theatervorstellung sehr amü- 
santer Art, verquicken damit aber, ohne 
jede Sachkenntnis, den Namen meiner 
Mutter Hedwig Courths-Mahler ... Sie 
dürfen glauben, daß es einen 82jährigen 
Menschen nicht freut, sein Werk immer 
und immer wieder lächerlich gemacht zu 
sehen; den Gegenpol halten zum Glück 
die regelmäßig auf derlei mehr oder 
weniger geschmackvolle Artikel folgenden 
Entrüstungsschreiben der vielen, vielen 
dankbaren Leser einer Frau, die in jedem 
anderen Land längst voll Stolz als Phäno- 
men geachtet und gewertet würde, nur bei 
uns nicht. 

Margarete Elzer, Tegernsee (Obb.) 
* 


Da der Stern immer 
die neuesten Bilder 
und Berichte heraus- 
bringt, habe ich mir 
erlaubt, für den Stern 
auch ein neues Bild 
zu senden. Ich habe 
einen Onkel, der 
heißt Hugo Schulte. 
Er brauchte über zehn 
Jahre, um dieses Ex- 
periment zu meistern. 
Er schiebt sich einen 
selbst hergestellten 
elastischen Dolch in das linke Nasenloch 
im Kopf und zieht diesen aus dem rechten 
Nasenloch wieder heraus, ohne sich dabei 
zu verletzen. Mein Onkel behauptet, daß 
er der einzige Artist in Europa ist, der dieses 
Experiment jeden Tag vorführen kann. 

Günter Schacht, Bockum-Hövel 
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Ch. 
Jund 26 Heiden 
KALODERHA REINIGUNGSCREHE 
Zur tiefdringenden Reinigung der 


Hautporen. Die Basis für jede er- 
folgreiche Hautpflege. 


KALOBERMA AKTIVCRENE 
Nährcreme spezifischer Zusam- 
menstellung. Ergänzt mangelnde 
oder fehlende Hautdrüsennährung 
auf vollkommen natürlichem Wege 
und beseitigt Runzeln und Fältchen. 


KHALODERMHA TAGESCREHE 

Eine zarte, duftige Tagescreme., 

die der Haut bleibenden samtartig 
matten Schimmer gibt. 
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Für richtige Jungen 2» 
ibt es nun wieder die richtigen 
osen, die haltbaren Bleyle- 

Hosen. Und was die Mütter 

besonders freut: Bleyle- 

Kleidung gibt es keine Flik- 

arbeit, auftretende Schäden 

beseitigtdieBleyle-Reparatur. 


Verkaufsstellen-Nachweis durch 
Wilh. Bieyle oHG. Stutigart-W 22 


einem Haarwaschpulver verlangt 
werden können. Darüber hinaus 
verleihen der echte, im Frühling ge- 
Citrusfruchtschale dem Haar wunder- 
vollen Glanz und Duft. Birken-Sham- 


Damals war die Schwebefähre noch 
nicht über den alten Hafen gebaut, aber 
Marseille war trotzdem eine schöne, eine 


„wunderschöne Stadt. Das Ganze spielte 


sich weit draußen ab, jenseits der Zwei- 
hundertmeterlinie, sechs oder sieben Kilo- 
meter Luftlinie von hier, an einem Juni- 
morgen. Aber ich will der Reihe nach er- 
zählen, wie es kam. Ich bin Grieche und 
mein Onkel hatte eine kleine Reederei im 
Piräus. Es war immer mein heißester 
Wunsch, auf See zu ‚gehen. Schon als 
Junge habe ich halbe Tage unten im Hafen 
gelegen und nach den Schiffen geschaut, 
und mich als Junge immer ein bißchen 
gewundert, wie es die Dock- und Hcfen- 
arbeiter an Land aushielten, und warum 
sie nicht an Bord dieser wunderschönen 
Segelschiffe gingen, mit ihren weißen 
Segeln und den langen, dünnen Masten, 
die an einem Spinnengewebe von dünnen 
Tauen hängen. Meine Mutter wollte nicht, 
daß ich zur See ging, sie hatte ihren Mann 
und zwei Söhne auf dem gleichen Schiff 
verloren, aber ich war einfach nicht zu 
halten, und als ich sechzehn Jahre alt war, 
mußte sie es erlauben. Mein Onkel ver- 
schaffte mir eine Stelle als Schiffsjunge 
auf einer Achthundert-Tonnen-Bark, die 
meistens mit Getreide von Australien oder 
Argentinien nach Europa fuhr. Wir fuhren 
fast ein Jahr lang im indischen Ozean, 
übernahmen Fracht für Liverpool, gingen 
von dort nach Nordamerika, und es war 
also gerade meine erste Reise als Jung- 
mann oder Leichtmatrose, als wir Marseille 
anliefen, mit einer schweren Ladung Mais 
von Boston. Wir hatten eine sehr ange- 
nehme Überfahrt, nur hinter Gibraltar 
ging es uns etwas schlecht, der Misiral 
aus der Rhonemündung setzte uns zu, und 
wir mußten eine ganze Strecke immerfort 
kreuzen. An dem Morgen, an dem wir 
Marseille anlaufen sollten, hatte ich Wache 
auf dem Vorschiff. Ich erinnere mich noch 
ganz genau an diesen Morgen. Es war 
kurz nach Sonnenaufgang, und bei einem 
Rundblick fing mein Auge etwas Glitzern- 
des, wie ein Goldstück oder eine gelbe 
Glasscherbe, und nach einer Weile blickte 
ich wieder hin und erkannte zum ersten- 
mal Noire Dame de la Garde auf dem 
Berg, die Figur der Es ist 
ein wundervoller Anblick für den See- 
mann, wenn er als ersien Gruß von Land 
die Gestalt unserer lieben Frau von der 
Wacht erblickt, die ihm entgegensieht, als 
habe sie die ganze Nacht auf ihn gewartet. 

Nun, wie das alles gekommen ist, kann 
ich heute auch nicht mehr sagen. Das 
Seegericht hat später als Ursache ange- 
geben, daß ein paar Pianken unserer Bark 
morsch gewesen seien, durch die Wasser 
eindreng, und Wasser und Mais zusammen 
ergibt, sagten sie, eine Ladung, die es an 
Sprengwirkung mit Dynamit aufnimmt. 
Mein Schiffsmeister — hier würde man 
Kapitän sagen, denke ich — rief mir von der 
Brücke herunter zu, ich sollte die Wache 
herausrufen. Wir hatten nämlich zu dieser 
Stunde eine angenehme Südostbrise, die 
den Mistral abgelöst haite, und außer mir 
und dem Alten war jedermiann unter Deck, 
den Rudergänger natürlich ousgenommen. 

Nun, ich ging langsam auf den Nieder- 
gang des Vorkasiells zu, und ehe ich hin- 
untertauchte, wandte ich mich noch einmel 
um, da es so ein herrlicher Anblick war, 
Ratonneau und Pomägues an Steuerbord- 
seite voraus und dahinter der Streifen Land 
mit der Stadt und der goldenen Figur der 
Jungfrau auf dem Berg. In diesem Augen- 
blick hörte ich ein Ächzen, es klang, als 
stöhne ein Riese im Schlaf; ein ganz son- 
derbares Ächzen, schwer und schnaufend 
undtrotzder Sonne und des lieblichen An- 
blicks ringsum erschrak ich tief in meiner 
Seele und begann zu zittern. Ich blickte 
mich um, da ächzte es zum zweitenmal, 
und ein Sprung lief über das Oberdeck, 
einen Fuß breit eiwa. Ich sah zur Brücke 
hinouf und erblickte unseren Alten, der 


mit weitaufgerissenen Augen dastand 
und den Riß in dem Schiffsdeck anglotzte; 
ja, aber das wor alles nur ganz kurz, im 
nächsten Augenblick hatte der Sprung 
sich geschlossen, und dann ächzte es zum 
drittenmal, aber viel, viel lauter. 

Ich sah, wie der Schunermast aus seinen 
Keilen nach Backbord überglitt, soweit 
ihm das sein Sitz im Kielschwein erlaubte. 
Ich hörte das Harfen der Pardunen und 
Wanten und Knacken, mit dem sie an 


Steuerbordseite zersprangen. Die Luft war‘ 


auf einmal voll losgerissener Seilenden, 
die wie Schlangen durch die Luft zischten, 
und im nächsten Augenblick traf die Rahe 
vom Hauptmast-Reuel unseren Alten auf 
den Kopf und schlug mit ihrem anderen 
Ende das Ruderhaus platt. Die Bark fiel 
einfach auseinander, aber das Schlimmste 
war, daß sie sich im Auseinanderfallen 
wälzte wie ein Schwein, nach links und 
dann ebenso schwer und wuchtig nach 
rechts. Ich hielt mich an einer Nagelibank 
fest, dummer Teufel, der ich war, es wäre 
viel gescheiter gewesen, ins Wasser zu 
springen und fortzuschwimmen, aber nein, 
ich hielt fest ums liebe Leben, und im 
nächsten Augenblick ging das Stück Schiff 
mit mir wie ein Stein in die Tiefe. In 
diesem Augenblick hatte ich die Inseln 
und das Land vor mir gesehen, strahlend 
und bunt im Morgenglanz, und die liebe 
Frau auf dem Berg, aber im nächsten 
Augenblick war alles schwarz um mich, 
etwas hatte mich am Fuß gepackt und 
zog mich runter, runter, runter — und 
das Wasser war schwarz und höllisch kalt 
dort unten, wenn ich es auch vor lauter 
Angst gar nicht merkte. Nein, es scheint 
mir, als sei es mir erst hinterher einge- 
fallen, wie kalt und schwarz das Wasser 
dort unten war. 

Ich weiß nicht, wie ich herausgekom- 
men bin. Die Herren vom Seegericht 
meinten, daß eine große Luftblase mich 
mit sich nach oben gerissen habe, und 
das wird wohl stimmen. Ich trieb an einem 


fast erstickt und ohne Besinnung. Sie 
holten mich dann heraus und brachten 
mich in ein Hospital, die Ärzte waren sehr 
nett, auch die Schwestern, die mich pfleg- 
ten, waren sehr nett, und ein Herr von 
der Zeitung kam und unterhielt sich mit 
mir und schrieb einen Artikel über mich, 
wie das Meer mich buchstäblich aus den 
Zähnen habe. Und das ist wahr, 
ich habe den Artikel in meiner Brieftasche 
zu Hause. 

Ja, das ist die Geschichte, und es geschah 
alles da draußen, rechts neben den Inseln. 


Nein, ich bin nicht mehr nach Griechen- 
land gekommen. Es ist gewiß sonderbar, 
aber ich habe seit dem Untergang der 
Bark keinen Fuß mehr auf ein Schiff 
setzen können. Es ist garstig und grausig 
da unten, unter dem Wasser, wer einmal 
hineingeschaui hat, der hat genug, viel- 
leicht hat er für ein Leben genug. Sagte 
ich schon, daß außer mir niemand ge- 
reitet wurde? Nun ja! Die Weit sehen? 


nun für alle Ewigkeit da unten liegen, 
zweihundert Meter unter den Kielen der 
Schiffe, die aus der ganzen Welt nach 
Marseille kommen und sich freuen, wenn 
sie unsere liebe Frau, Notre Dame de la 
Garde, vor sich aufblitzen sehen nach der 

Reise, wie einen Golddukaten oder 
eine Scherbe gelbes Glas. R.Kaufmann 
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— Schwebefähre war noch nicht erbaut und 
7] die Basilika wor noch neu und sehr schön. 
| 
| 
| 
CARL RATN STUTTGART | 
Marse 
Be Oh, ille ist ein ganzes Stück von 
der Welt, ein hübsches, interessantes Stück 
My von der Welt, genug für einen Mann 
und sein Leben. 
besitzt alle Eigenschaften, die von Ich Mar und hliche auf 
_—— mich, wo die anderen sein mögen, mit 
denen ich damals nach Marseille kam 
Bi B- ; durch Gibraltar und den Mistral — ob sie 
> ag F poon ist selbstverständlich ein Pro- 
REN = 
 dukt der Firma 
= 3 und Nennen GmbH, Duisburg. Am 4, Nr.35311. Herausgeber: 
Henri Nannen. Chefredakteur: Heinrich Hauser. Sellveriretender Chefredakteur und Bikdredaktion: 
Be = -— —N Kari Beckmeier. — und Vertrieb: Verlag Henri Nannen GmbH., Duisburg, Am Buchenbaum 4_ 
Auzeigenpreis nach T. Liste vom 1.1.49. Sämtliche Zahlungen auf das Konto des Verlages bei 
0,40 DM, Monatsabonnement 1 DM zuzüglich Zustellgeld. Bestellungen nehunes sämtliche Postan- 
stalten, Buch- und Zeitschritenhandlungen sowie der Verlag entgegen. Druck: W. Girardet, Essen. 
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„Schnell rasieren! ich sehe ja aus wie ein Stachel- 
schwein!“ 
„Na, die Stacheln werden wir gleich weghaben!“ 


* 


„Sag’ mal, Vater, wer war eigentlich Hamlet?“ 

„Das weißt du nicht?“ 

„Nein!“ 

„Schäm’ dich! Na, dann bring’ mir mal die Bibel, 
ich werd’ es dir zeigen!“ 


Dienst am Kunden 


Richter (in einem Prozeß wegen Bruch des Ehe- 
versprechens): 

„Beklagter, Sie behaupten also, Sie seien nicht zu- 
rechnungsfähig gewesen, als sie der Klägerin einen 
Heiratsantrag machten ? Womit wollen Sie das beweisen ?“ 

Beklagter: „Vielleicht lüftet der Gerichtshof einmal 
den Schleier der Dame!“ 

* 


„Hören Sie, Frau Kasuppke, das geht aber nicht, Ihre 
fünf Jungs sitzen schon wieder in meinem Apfelbaum!“ 
„Aber, liebes Herrgotichen, wo mag denn bloß dat 
Mariechen sein!“ 
* 


„Einmal Gänse- 
klein, HerrOber!“ 

„Mir auch ein- 
mal, Herr Ober, 
aber frisch!“ 

Ober zur Küche: 
„Zweimal Gänse- 
klein, davon ein- 
mal frisch.‘ 


„Ober, einen 
Zahnstocher, bit« 
te!‘“ 

„Tut mir leid, 
mein Herr, der ist 


gerade in Ge- 


brauch!“ 


mit Faserschutz 


die echte Waschkraft selbst 


Wie Warta-Seife ein Erfolg der IMHAUSEN-FORSCHUNG 


MÄRKISCHE SEIFEN-INDUSTRIE G.M.B.H., WITTEN-RUHR 


A 
7? 4 


„Ach, Liebling, willst du nicht lieber mit deinem 
Schaukel spielen?“ 


„Du mußt nicht glauben, ich sei ein vollkommener 
Idiot!“ 
„Mein Lieber, tröste dich, kein Mensch ist vollkommen!“ 


* 
„In deinem Roman kommen ja gleich zwei Morde auf 


einmal vor.‘ 
„Ja, ich wollte ein bißchen Leben hineinbringen.“ 


ZEICHNUNGEN: THE SATURDAY EVENING POST (2), 
GLOEL (2), AAD (1) 


„Wenn Sie sich etwas gedulden wollen, ich erwarte 
in wenigen Minuten eine neue Sendung.“ 


„Kellner, tragen Sie sofort die Gemüseplatte zurück, 
es schwimmt ein Wurm drin!“ 
„Verzeihung, mein Herr, es ist ein Würstchen!“ 


* 


Sie (nach 20jähriger Ehe): „Du bist gar nicht mehr 
so lieb zu mir wie früher. Damals hast du mir immer 
so zärtlich mein Kinn gestreichelt.‘‘ 

Er: „Ja, damals hattest du ja auch nur eins!“ 


dEA 
„Das Gerät ist voll automatisch, gnädige Frau, wenn der 
Toast geröstet ist, kommt ein Männchen aus der Türe 
und bestreicht die Schnitten mit Butter.“ 


| 
/ 
fi 
EN 
— 
- 
| FOASTE 
-"_4d | in 
2 
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WILHELM BIANK 
suürrınsEn 


dem wıssenchaftiic anerkannten 

\ „A -O-BE'-Verfohren 
können Sie selbst in 5 Minuten 


ohne fremde Hilfe ihre Ohren 
unsichtbar 


Fri 1.4 kompl. 
geg. Vereinsendg. od. Nadın. Prospekt gegen 
Diskrete Lieferung durch Fe. 
A-O-BE, (22a) Essen 1/55 
Schließlich 327 - Essen 101 90 


.......„ 


Waagerecht: 
1. Beschäftigung, 5. Be- 
ruf, 9. Menschenrasse, 
10. Planet, 11. Haustier, 
12. Nebenfluß der Do- 
nau, 14. Kennzeichen, 
15. Artikel, 17. engl. 
Bierart, 19. brit. Festung 
in Arabien, 21. Lebens- 
bund, 23. ital. Fluß, 25. 
tierische Ausscheidung, 
26. Teil des Kopfes, 27. 
Theaterplatz, 29. Tier- 
kadaver, 31. Einspruch, 
34. arab. Männername, 
36. Göttin der Unterwelt, 
37. ungebraucht, 38. Ge- 
wässer, 39. kleine Rech- 
nung, 41. Körpersaft, 42. 
Mundart, 43. leere Re- 
densart, 44. Zwergkönig. 


Senkrecht: 

1. Hals- und Rachen- 
krankheit, 2. lichtab- 
schirmende Scheibe, 
3. Asiate, 4. Getränk, 
Wurfspieß, 6. Heide- 
kraut, 7. schweiz. Dichter (16981783), 8. Name einer Brücke in Venedig, 13. pers. 
Fürwort, 16. Fußknöchel, 18. Maske, 20. Musikstück für 2 Instrumente, 21. griech. 
Buchstabe, 22. griech. Göttin der Morgenröte, 24. bedrängte Lage, 27. Geburtsstadt 
des Physikers Röntgen, 28. Betrüger, 30. Holzwerkzeug, 32. Rabenvogel, 33. König 

der Elfen, 35. Pelztier, 36. Brettspiel, 40. Abschiedsgruß, 41. Tonerde. 


Karl May, Der Olprinz / Müller-6or- 
don. Der Sohn des weißen Adiers / 
Daniel Defoe, Robinson (ungekürzte 
Originalausgabe) ; Gerstäcker, Gold ; 
Sabatini, Der Seefalke. Alle fünf 
Bände solid gebunden DM 47.75, 
sofort erhältlich gegen Monatsraten 
von DM 7.— unter Nachnanme der 1. 
Rate. Preis bei sofortiger Gesamt- 
zahlung nur DM 43.48. Eigentumsrecht 
vorbehalten. Erfüllungsort Stutigart. 


Fackelverlag Stutigart-B 473 


Ant. Ver db 


ES 


bawa -" 
enthaarungs-creme] 


Versteckrätsel 


iel — Vernichtung — Nachtigall — Seewasser — Melodie — Wanderer 
Herne — Anschluß — Bereifung — Wasgenwald — Wegesaum — Pastete — PaB- 
durchfahrt — Pinsel — Obstsaft — Zusammenbruch — Reinfall 


Jedem Wort sind drei aufeinanderfolgende Buchstaben zu entnehmen. Sie er- 
geben, aneinandergereiht, einen Ausspruch von Seidel. 


entfernt unschöne Haare in 5 Minuten 
Unentbehrlich beim Tragen dünner Strümpfe 


Tube zu DM 1.50 
BAWA-CHEMIE- BRACKWEDE-QUELLE 28 


& 
RUNDFUNMNK ın seoes neım:: 


mit folgenden wertvol'en Preisen: Mehrere Rundfunkgeräte Herren- 
Preisrätsel nd Damen-Fohrräder - Teppich, echt. Kelim - er 


Modelikleid äntel - kompl. Fohrradbereifungen - linte-kleider - Wäscenegarnituren 
Domenströmpfe = vieie andere Preise. 


SILBENRÄTSEL: a - an - burg - but - chi - del - den - du - e - gi 
. hor - ka - ka - ka - ka - ken - krat - la - me - mo 
na-ne-ne-ne-pi-nor - re- ri - salz- se - se 

tar - ten - ter - ter - weiß - wol - zer 


Aus den vorstehenden Silben sind 13 Wörter zu bilden, deren Anfanosbuchstab 

noch unten gelesen, den Namen eines der preiswertesten und tformschönsten im 
ergeben. Die Wörter haben folg 

1 Stadt in Osterreich, 2. Asiale, 3. Musikinsteumgst, 4. Hochhaus, 5. Teil der Rundtunk- 
anlage, 6. Nahrungsmittel, 7. Alpenblume, 8. Körnerteil, 9. Papageıenort, 10. Beleuchturgs- 
körper, Il. Erdteil, 12. Himmelsrichtung, 13. Musikinstrument. 


Einsendeseniuß: 15. Mai 1949. Bei mehreren richtigen Lösungen entscheidet das los. Ver- 
losung unter notarieller Aufsicht unter Ausschluß des Rechtsweges. Die Gewinner werden 
bis 31. Mai 1949 benachrichtigt. 


Nachnahm® guet! IHRE LOSUNG BITTE UNTER BEIFOGUNG VON 1.- DM UNKOSTENBEITRAG 
on RADIO-VERTRIEB KAUFBEUREN/ALLG. Postiach 34 
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Ihre 


Sommersprossen 


verschwinden nach kurzer 
weghseinder Behandlung mit 
Scheuf: 


Bestellen die Kombi- 
nation von du 

Wirku: Beide Packungen frei D 

Fordern Sie kostenlos Prospekt. 


Laboratorium Scheufen, Köln-Lindenthal 507 


Zum Eiereinlegen Kunstmäcen Sommersprossen 
läßt durch mich talentierte junge werden auch in hartnäcigsten 


gt durch 
Spezialcreme „PERLWEISS“ 


Erfolg garantiert! Verblüffende 


£ l Damen und Herren unentgeltlich für 
AV AM [) Film und Bühne ausbilden. Zuschrif- 
ten mit Personalien und Bild, sowie : Erfolg € 
R DM 2.— Unkostenbeitrag an Preis DM 2.88 
Seit 50 Jahren bewährt Hans Bergmann, Kammersänger, nur de 


In Fachgeschäften erhältlich Regensburg 2, Postfach 28. Bilen. Kiase, 22 


NUR IM FACHHANDEL 


|| Hautiucken | HUHNERAUGEN 
im und am Körper 


Gesichtsausschlag, Ekzeme, Flechte, Pickel, verschwinden sofort. Durch 


und st durch die Auflegen der kissenartigen 
weitbekannte HewalinsKur. Arztlich erprobt Wundsein usw.? De 


und glänzend begutachtet. Bereits äber 100000 Seit 35 Jahren bewährt sich das vorzügliche Linderung der Schmerzen. 
zufriedener Kunden. Laufend begeisterte Ans Hautpflegemittel Leupin Ureme. Seit Jahrzehnten in vielen 
shennengen. T Ländern bestens bewährt. 
werpen nshädlidh un ei die ste 
Preis DM 450. Nur echt durch .e Zubereitung. 
Kosmetik Scherer, Köln 23, In Drogerien und Apotheken. j 
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Silbenrätsel 
Aus den Silben: a — al — bat — bau — chen — con — di — det —do — e 
«—ei—en — ga— gel— haut im — ka — ka — ka — kli — ku 
fei — lek — lum — mond — mor — obst — 


—i 5 


pe — re — reth — rich— rich 


rot — schiff — se — se — sen — sin — skop — sus — tarrh — tel — tra — tus #5 


wis — wom — zy 


Bedeutung der Wörter: 


Bezeichnung für einen Indianer 


sind 18 Wörter zu bilden, deren Anfangsbuchstaben von oben nach unten und End- 
buchstaben von unten nach oben gelesen ein Zitat von Shakespeare ergeben. 


Öper von Richard Strauß 
‘der Vereinigten Stanten von Amerika 
Jedes Karo bedeutet eine Ziffer. 
Gleiche Karos also gleiche Zif- 
fern. Durch logische Überlegung 
findet man die richtigen Zahlen, Br 
die — in die betreffenden Karos 7 


Was steckt schon in einer „‚Maiernatur“‘? 
Von edien Gefühlen wohl keine Spur! 


eingetragen — die Aufgabe waa- 


x gerecht und senkrecht lösen. 


Ich finde, zerieg’ ich sie, nichts in ihr, 
als etwas Krawall und schlechte Manier. 


Auflösungen im nächsten Heft 


Auflösung aus Nr. 17 
Waagerecht:2.Oboe, 4. Salome, 5. Tanagra, 7. Garage, 9. Ella 


11. Ida, 1 
Me 1. Abo, 2. Omego, 3. 
14. 


2. Zabern, 13. Lira, 14. Barett, 16. Dekan, 18. sen 20. Sevilla, 21. Gitarre, 
4. Samiel, 6 
‚15. Loti, 17. Kandare, 18. Salami, 19. Register, 


Wund-S 


22. Minister. 


. Granada, 8. Rahel, 10. Lazarett, 11. irade, 


23. Niger. 


für solche kleinen Verletzungen hat 


sich der Wundschnellverband Hansa- 
plast von jeher auf's Beste bewährt. 


Hansaplast 


erband 


Achte aber auf das Wörtchen „Hansa“, es un 


und Güte, denn Hansaplast ist — 


Für Frauen, die mit Liebe kochen 


so wird er immer 
mit dem von jeher 


bewährten Backpulver 


wie Leukoplast — ein 


| 
| 


Österangebot 


1 Taschenmesser 


100 Rasierklingen 


Fa. Carl Broch, Stahlwarenfabrik 
Solingen-Ohligs 101.29 


150041 


31..P.BEMBERG A-G - WUPPERTAL 


ahre verjüngt 


MANOA Vitamin -Pfirsich-Creme 


TIusendung per Nachnahme ‚oder Verawszahlung) ur durch 
MANOA-GESELLSCHAFT, BIELEFELD 88 


„BESIE" 


Kugelschreiber, 
das modernste %0 km. kratzt nicht, Kledkst nicht, 
Schreibgerät sofort trodene Schrift, macht 5 gut lesbare 


Durdischriften. 1 Jahr Garantie. Bei Nichigefallen 
Rücknahme. Preis 1@.- spesenfreie Nachnahme. 


„Kukident gibt es wieder? Dos habe ich 
noch nicht gewußt. Da hole ich mir notör- 
lich gleich heute eine Packung, denn do 


| = .Bemberg 
ch. < 
B- 
r- 
| \ \e >z 
. 
- ORIGINAL -  BESIE-Füllfederhalter ab 4.- . 
| 
| 5 [73 
| fi > „Es gibt jetzt wieder Kukident, Vater. 
117 \ | bei sofortiger Bestellung frei Haus Da brauchst Du Deine Zahnprothese 
sub Qualitütsklinge für starken Bart \ = 
IV. Eine Meisterleistung. 0,08 mm, | 
Klinger, für Haut, 006 mm | - vor richt; 
! Rückgaberecht wird mein Geb 
aus jüngster sauber, und ich habe auch keine Arbeit 
und keinen Ärger mehr damit.” 
Vielen Dank. Siein, Wer es kennt — nimmt Kukident 
5.4.49 / „Die Klinge Sorte ausgezeichnet RE 77 Mit dem Deutschen Reickspatent. Bi 
und kann ich nur weiter empfehlen. j. Schatz. | 
Aut portofreic Nadın uU e n | 
21 


„Denen aus der Tiefe“ nennt Maxim Goı ki, der große russische Dichte; und sozialrevc- 
Iutionäre Politiker, seın Schauspiel „Nachtasyl“‘, das als Milieuschilderung und aufwühlentes 
Schauspiel seit seinem Erscheinen auf der Bühne des Moskauer Künstlertheaters 1902 und des . 
Kleinen Theaters in Berlin stilbildend auf das europäische Theater gewirkt und die Gemüter 
auf das heftigste bewegt und erregt hat. In einem höhlenartigen Kellerraum führen geschei- 
terte Existenzen ihr freudloses Dasein. Es gibt fast keine „„Han ilung‘‘ in diesem Stück. Aber 
jede Figur, jedes Wort ist ein Aufschrei, eine Anklage, ein Suchen nach dem Licht aus der 
untersten Sphäre der menschlichen Existenz. Auch ThorntonWilders „Wir sind noch einmal 
davongekommen“‘ bringt Szenen aus der Tiefe, wenn auch aus einer anderen Perspektive. 
Wilder geht es um die letzten Fragen des menschlichen Seins aus tiefer philosophischer 
Schau: Eiszeit, Sintflut und Weltkrieg sind ihm die gleichen Stationen im Ringen des Menschen 
mit den kosmischen Urgewalten. So entsteht bei ihm ein grandioses Bild der ewigen „Tro- 
gödie des Menschen“. Neben Adam-Antrobus, dem ewig Männlichen, steht Eva-Lilith, das 
ewig verführerische Weib. Dagegen ist Bella in Cautillons „Maya‘‘ die Gestrauchelte mit 
einem Rest Gemüt, mit der sehnsüchtigen Erinnerung an Tage, die glanzvoller waren. Zwar 
lebt sie den Gebräuchen der Hafengasse, aber mit ihren Besuchern, denen sie Apfelsinen in 
die Tasche steckt, verbindet sie ein Stück Vergangenheit, und die Stunden, in denen sie bei 
ihr sind, werden zur gemeinsamen Suche nach Licht, und ihr Zimmer wird zum Beichtstuhl. 


Eva-Lilith, Joana Maria Bella, gequält von der Erinnerung an bessere 


in Thornton Wilderss „Wir sind noch Toge, lebt in der Hafengasse. Tilly Lau- . 
FOTOS: RUTH WILHELMI Üenstein in „Maya‘‘ von Simon Cautillon 


> „Niemals war ich Hitlers Geliebte!“ versichert Leni Riefenstahl, die einst viel gelobte und den 
und nicht weniger verlästerte Tänzerin, Filmschauspielerin und Rerisseurin unserem keit ihres | 
4a Be Se. .. Reporter, der sie in ihrem einsam zwischen den Bergen Tirols gelegenen Haus besuchte 
„Laß lieber ab von mir, denn ich bin — so eine — eine Verworfene — eine Gefallene ...‘‘. Gundel Er hatte 

Thormann als Nastja in Maxim Gorkis „‚Nachtasyl‘’, das die Gemüter immer wieder erregt und bewegt hat % Freuz 

„Ohne Hitler hätte ich die gleiche Karriere gemacht!‘ — Es fällt nicht ganz leicht, dieser 
nn REDE Beteuerung Leni Riefenstahls zu glauben, wenn man dieses Bild betrachtet, das am Anfang ns 
ihrer kometenhaften Laufbahn als Filmregisseurin steht: Reichsparteitag 1934 in Nürnberg ee 

„Die Moden, die Männer und die Meinungen haben sich geändert‘‘, meinte Leni Riefenstahl mit aufgebaut 
; einem Anflug von Wehmut, als sie dieses Bild hervorkramte, das sie auf dem Höhepunkt ihres des Mädı 

Erfolges zeigt. Der italienische Botschafter Attolico überreicht den „Großen Preis der LUCE“ 
Eine unbestreitbar künstlerische Leistung war Leni Riefenstahls Film von der Berliner Olympiode. 
Mit ihrem Kameramann Guzzi Lantschner und einem großen Stab von Aufnahmeleuten 
3 > ® schuf sie einen Dokumentarfilm von einmaliger Eindringlichkeit, ein Hohelied des Sports 

Pr 


vorgekommen. . 
Er hatte recht: es waren Leni Riefenstahl und MP. 


Franz Eich, ein Tiroler Hirtenbub, den Leni ling —sie hatten sich inzwischen als ziviles Paar allen 


einem amerikanischen Internierungslager, dann 
übergaben die Amerikaner sie bei der Zonen- 
einteilung Österreichs den Franzosen. Bei denen 
hatte Leni Riefenstahl mehr Glück: als sie, von 
befreit, das Innsbrucker 
Gefängais verließ, halfen ihr die französischen 


der Komparserie des großen 


wieder aufzunehmen. 

Unser Reporter besuchte sie in Seebichl, wo 
sie seit drei Jahren mit ihrem Mann Peter Jacob 
und ihrer Mutter lebt. „Ich konn ihnen ver- 
sichern, daß ich niemals die Geliebte Hitlers 
war!“ erklärte sie mit einer eindringlichen Geste. 
„Ich sah Hitler überhaupt nur ein dutzendmal. 
Es war mein erster Film „Das blaue Licht‘, der 
ihn auf mich aufmerksam machte — aber nur 
in künstlerischer Hinsicht. Ich lebe jetzt nur 
noch für meinen ‚Tiefland‘-Film. Das wird 
meine Verteidigung sein. Danach wird es nur 
noch eine Frau Jacob geben.“ 

FOTOS : STEPHANE RICHTER (7) ILLUS (2) ARCHIV (1) 


wieder. Leni Riefenstahl spielt 


von elf ereignisreichen Jahren, bald auch in Deutschland 


Mit ihsem Gatten Peter Jacob lebt Leni Riefenstahl nach den Jahren des rauschenden Erfolges Das Diplom der Pariser Weltausstellung, das Leni Riefenstahl 1937 für ihren Olympia-Film a 
el gelobte = und den Monaten der Verzweiflung in Gefangenschaft und Internierung mun in der Einsam- erhielt, ebnete ihr bei der französischen Militörregierung viele Wege. Die Franzosen unterstützten u 
BuPErEmE keit ihres Hoizhauses in Seebichl. Noch immer arbeitet sie an ihrem großen „Tiefland‘“‘Film sie bei der Arbeit am „Tiefland‘‘-Film, an dessen Vertonung Leni Riefenstahl jetzt arbeitet 
As in den ersten Maitagen des Jahres 1945 Behörden sogar, die Arbeit on ihrem Film 
die Soldaten der deutschen italienarmee, die 
sich nach Österreich durchgeschlagen hatten, 
in langen LKW-Kolonnen zu den tirolischen 
und oberbayrischen Gefangeneniagern geführt » # ; 
- wurden, sprangen kurz vor Kufstein zwei 
3% Landser von einem der Wagen herab und ver- 
a der die beiden genauer beobachtet hatte, 
> meinte, der eine habe eigentlich eher wie eine „entdeckt“ und für die Rolle des Pedro in ihrem 
a Frau ausgesehen, und außerdem sei ihm das Film „Tiefland‘ gewonnen hatte. Die Freiheit 
rn erte nur wenige Tage, eine amerikanische 
Y Patrouille entdeckte Leni mit ihrem Schütz- 
N EL P} F} - 
ni Riefenstahl 1938 in einer Wehrmachtskompanie getarnt. Vier Monate daueste der Aufenthalt in ee 
er Seit 1938 erbeitet Leni Riefenstehl an ihrem Film „‚Tiefland“ a ein spanisches Dorf Be, 
unkt ihres aufgebaut, und der Huber Sepp und die Lechner Toni sahen sich 7 Se Darst 103 SPFEI>S selbst die Rolle 
7 LUCE“ des Mädchens Martha, Franz Eich den Hirten Pedro. Leni Riefenstahl hofft, daß der Film, die bi zu sehen sein wird 
— 


Vor ein paar Monaten noch war sie heißinnig geliebt, die Puppe unterm 
Weihnachtsbaum. Warum ist sie nun in die dunkle Ecke verbannt und fast 
n? 

Im Februar schmolz der Schnee am Hang, die Quellen murmelten beredt, 
die Erde begann so unsagbar schwer und süß zu duften. Da kam eine selt- 
same Unruhe in ihr Herz, wie ihn der flügge Vogel fühlt, ein Drang ins 
Weite, Wilde, Unbekennte. 

Im März entstand die Schwärmerei, ja die Verliebtheit in eine junge 
Frau. Der Freundin Lächeln war Geheimnis, ihr Auge Wissen, ihr Wort 
war aller Weisheit Inbegriff, ihr beschwingter Gang war Melodie. 

Im weiterwendischen April befiel sie eine leise Enttäuschung, dann eine 
jähe Kühle. Die Freundin und ihr Mann: das war ein Kreis, und sie blieb 
draußen. Die rechte Antwort fehlte für ihr überströmendes Gefühl. 

Für ein paar Tage zürnte sie der bösen Weit, sie, die tragisch Unver- 
standene als „unausstehlich‘‘ achselzuckend abzutun — wie roh und brutal 
war das doch von den Menschen ... 

Und dann, als sie cllein war eines Nechmittags und vor dem Spiegel 
stand, geschah das Unerwartete, daß sie sich selbst mit fremden, neuen 
Augen sah. „Wer bin ich‘, flüsterten die Lippen in das Spiegeiglas; und 
die Antwort kam: „Du bist — kein Kind mehr, — du bist — eine junge Frau.“ 

Sekundenlang stand ihr der Atem still, und eine heiße Welle färbte ihr 
Gesicht. Im nächsten Augenblick jedoch trug eine Woge schwindelnd 
hohen Glückes sie empor: „Bin ich’s denn, so will ich’s ganz sein!“ rief 
sie aus, „will sehen, was ich bin.‘ 

Ritsch-ratsch waren die Ringelstrümpfe abgestreift. Aus der Verpuppung 
des Schulkleides schlüpfte der leuchtende Schmetterling in seligem Tanz 
vor dem Spiegel taumelnd, in die Blütenkelche lavendelduftiender Braut- 
gewänder schlüpfend. 

Sie wußte nicht, daß das, was sie tat, dem alten Gott Dionysos einst 
wohlgefällig war. Ha 
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